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Er erwachte in dem fremden Raum und betrachtete irritiert
die Decke. Sie war grün und fahl. Er wandte den Kopf nach rechts. Die Vorhänge
vor den breiten Fenstern waren zugezogen. Durch den dunkelgrünen Stoff, der mit
gelben abstrakten Drachenfiguren gemustert war, drang gedämpft das Sonnenlicht.
Vor dem Fenster stand ein heller Sessel, über dessen Lehne achtlos hingeworfen
sein Jackett hing. Nein, dachte er, hier bin ich nicht zu Hause.


Er wandte seinen Kopf nach
links. Auf einem kleinen Nachttisch brannte eine Messinglampe. Das Bett neben
dem seinen war unbenutzt. Auf der Spiegeltischplatte des Toilettentisches stand
eine halbvolle Flasche Gin. Hinter einer offenen Tür befand sich ein kleines
Bad. Er hob die Hände, die ihm seltsam schwer erschienen, und rieb sich die
Augen. Nein, dachte er, hier bin ich wirklich nicht zu Hause.


Unvermittelt setzte er sich auf.
Schwindel und Übelkeit ergriffen ihn sogleich, und verwirrt schüttelte er den
Kopf. Verdammt, was war los mit ihm? Sein Blick blieb an der Ginflasche hängen.
Ich muß da einen ganz schönen Rausch gehabt haben. Was aber war passiert? Wie
kam er hierher?


Jetzt fiel ihm Elaine ein. Er
rieb sich wieder die Augen. Langsam erinnerte er sich: die Cocktail-Bar, die
vielen Martinis, dann hatte er in dem eleganten Büro dieses Motels ein Zimmer
gemietet, hatte Elaine aus der Bar geholt, sie hierher gefahren. Er wußte noch,
wie sie eingetreten waren, gemeinsam hier noch einen Drink nahmen, aber dann...


Hier hörte sein
Erinnerungsvermögen plötzlich auf. In seinem Gedächtnis war nur noch ein
dunkles Loch.


Ein Blick auf seine Armbanduhr
zeigte ihm, daß es jetzt zehn Uhr zweiundzwanzig war. Er stand auf und war
überrascht, daß er gar kein Kopfweh spürte, nur ein eigenartiges
Schwindelgefühl, das auch nicht wich, nachdem er im Bad seinen Kopf unter die
kalte Dusche gehalten hatte.


Er betrachtete sein Gesicht im
Spiegel. Es war hager, und dunkle Bartstoppeln ließen es nicht anziehender
erscheinen. Sein dunkelbraunes Haar, das sich über der hohen Stirn bereits
etwas lichtete, hing ihm feucht ins Gesicht. Trotzdem bot sich ihm alles in
allem der Anblick eines ganz normalen, gutaussehenden, amerikanischen Bürgers
von sechsunddreißig Jahren. Aber nichts in diesem Gesicht gab ihm Aufschluß
über die Geschehnisse der letzten Nacht. Nur die merkwürdig erweiterten
Pupillen seiner braunen Augen waren ungewöhnlich.


Wo aber, wunderte er sich, war
Elaine geblieben? War sie früher aufgestanden und fortgegangen? Was war überhaupt
geschehen zwischen ihnen? Er vergegenwärtigte sich, wie sie ausgesehen hatte,
bevor ihn sein Gedächtnis verließ. So eine tolle Figur — und er konnte sich an
nichts erinnern.


Mit langsamen, unsicheren
Schritten kehrte er in das Zimmer zurück. In seinem wirren Kopf tauchte der
Gedanke an Binny auf. Ob sie wohl jetzt gerade zu Hause nervös und beunruhigt
umherlief, weil er endlich den Spieß umgedreht und sie mit einem ihrer eigenen
Tricks geschlagen hatte? Was sie wohl jetzt empfand? Nun, das war einfach zu
erkunden. Das beste war, heimzufahren und sich zu überzeugen.


Er zog sich das Jackett an,
beunruhigt über das seltsame Schwindelgefühl, das ihn nicht losließ. Nachdem er
sich gekämmt hatte, fühlte er sich etwas manierlicher, und gegen den sprießenden
Bart konnte er hier ohnehin nichts unternehmen. Er verließ das Zimmer. Den
Alkohol ließ er zurück. Davon hatte er wahrhaftig genug. Überhaupt konnte er
sich kaum entsinnen, jemals so betrunken gewesen zu sein.


Sein Auto stand auf dem kleinen
Parkplatz vor der Tür. Die Schlüssel steckten in der Zündung. Seine nächste
Reaktion war, daß er nach seiner Brieftasche griff. Papiere und Geld waren
unangetastet. Es fehlten vielleicht zehn oder fünfzehn Dollar, die Kosten für
die Übernachtung und die vielen Drinks. Dabei fiel ihm ein, daß sie nicht
einmal zu Abend gegessen hatten.


Er fuhr an und verließ den
Parkplatz, passierte den langgestreckten Bau des Motels, dessen Mittelpunkt das
Hauptgebäude bildete, in welchem sich das Büro, ein Restaurant, ein Café, eine Cocktailbar,
ein kleiner Schnapsladen und ein Souvenirgeschäft befanden. Das Motel befand
sich nahe dem Ende der Bucht im Süden von San Francisco.


Er erinnerte sich jetzt
deutlicher, spürte noch einmal die wachsende Erregung, als er das Zimmer
mietete, da er wußte, daß Elaine ihn erwartete. Er hatte sie auf dem
Meldezettel als Mr. und Mrs. Carl Hatfield eingetragen — der erstbeste Name,
der ihm eingefallen war. Dann war er hinübergefahren zu dem Motelzimmer, und...


Ihn beunruhigte wieder diese
eigenartige, leicht betäubte Schwere in seinem Körper.


Eine halbe Meile von dem Motel
entfernt, bog er in die Überführung ein, welche die Küstenstraße überquerte,
kurvte die Serpentine hinab zur Autobahn und fuhr nach Süden, Richtung Palo
Alto, wo er zu Hause war. Eine helle Sonne brannte auf die sechsbahnige
Autobahn hinunter, deren Samstagmorgen-Verkehr spärlich dahinfloß.


Mechanisch drehte er das Radio
an, zündete sich eine Zigarette an, und begann nachzudenken.


Er hatte gerade eine Nacht mit
einem hübschen Mädchen in einem Motel verbracht, das nicht seine Frau war. Es
war das erste Mal, daß er Binny betrog, seit er mit ihr verheiratet war.
Erstaunlicherweise hatte er aber überhaupt kein schlechtes Gewissen.


Er wollte sich nicht damit
entschuldigen, daß er es aus Rache getan hatte. Sie konnte nichts anderes von
ihm erwarten, nach allem, was sie getan hatte. Vielleicht würde sie sogar
niemals dahinter kommen. Er erinnerte sich jetzt, daß er keine Antwort erhalten
hatte, als er gestern nachmittag zu Hause anrief. Wahrscheinlich hatte sie sich
wieder vollaufen lassen und gar nicht bemerkt, daß er die Nacht außer Haus war.


Er hoffte jedoch, daß er mit
dieser Vermutung unrecht hatte, denn sie hatte wirklich eine gehörige Lektion
verdient. Mit kalter Wut dachte er daran, wie sie letzte Woche spät in der
Nacht nach Hause gekommen war, ohne zu wissen, wer sie heimgebracht hatte,
geschweige denn, was auf dem Heimweg alles passiert war.


Es ist wahr, er hatte sie gehaßt
in dieser Nacht. Und falls er wirklich mit der hübschen Sekretärin geschlafen
hatte, dann war das nichts im Vergleich zu dem, was sie ihm schon alles angetan
hatte.


Gerade als er die
Dumberton-Überführung am Stadtrand von Palo Alto durchfuhr, wurde die Musik im
Radio von einer Durchsage unterbrochen, und schon hörte er seinen Namen: »...Jack
Wade, Ingenieur einer Elektrofirma in San Mateo, wird von der Polizei gesucht.
Die Polizeidienststelle in Lake Tahoe, Nevada, meldet, daß die grausam
zugerichtete Leiche der Mrs. Wade von einem Polizeibeamten heute morgen um 9 Uhr
45 gefunden wurde. Die Polizei vermutet, daß zwischen dem Mord an Mrs. Wade und
dem gleichfalls brutalen Mord an dem bekannten Pflanzenhändler Charlie Wing aus
San Francisco ein unmittelbarer Zusammenhang besteht. Ein Pfadfinder aus Tahoe
hatte den zusammengeschlagenen Wing am See gefunden, nicht weit von seinem
Motel-Apartment entfernt. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Raubmord. Ein
Gewährsmann des nahen Spielkasinos unterrichtete die Polizei, daß Wing
gewöhnlich größere Geldsummen bei sich trug. Der Ermordete ist in den frühen
Abendstunden in Begleitung der ebenfalls ermordeten Mrs. Wade in einem Saal des
Casinos gesehen worden...«


Er war wie vor den Kopf
geschlagen. Binny tot? Ermordet? Er konnte es nicht fassen. Da sah er im
Rückspiegel einen Streifenwagen der Polizei auf der mittleren Fahrbahn hinter
sich.


Instinktiv verließ er die
Autobahn und bog in die Ausfahrt zum Osten der Stadt. Er war völlig benommen.
Binny tot. Was hatte sie mit diesem Mann Charlie Wing zu tun? Und nun waren sie
hinter ihm her...


Er überprüfte den Kilometerstand
auf der Armaturentafel. Das war doch unmöglich! Am Donnerstag beim Ölwechsel
hatte er die genaue Kilometerzahl eingetragen. Er war nach Hause gefahren, dann
am Freitag früh zurück nach San Mateo zur Arbeit und schließlich in dieses
Motel mit Elaine. Aber nach dem Kilometerzähler hatte der Wagen inzwischen
ungefähr siebenhundert Kilometer zurückgelegt.


Er blickte wieder in den
Rückspiegel. Der Streifenwagen war ihm gefolgt. Er drückte den Fuß auf den
Gashebel, überquerte die Bucht, raste hinein in die Stadt, nahm eine scharfe
Kurve mit quietschenden Rädern, fuhr wie ein Wahnsinniger durch die stille
Wohngegend. Hinter ihm heulte die Polizeisirene. Seine Frau war tot, und nun
jagten sie ihn!


Schweiß perlte auf seiner Stirn.
War er am Ende verrückt geworden und hatte sie tatsächlich umgebracht?
Schließlich hatte er ja keine Ahnung, was er in der Nacht getan hatte.


Immer wilder fuhr er, die Sirene
hinter sich. Plötzlich trat er auf die Bremse. Mit einem Aufkreischen kam der
Wagen zum Stehen. Er sprang hinaus, rannte hinab zur Bucht, stürzte durch
dichte Farne und Büsche, watete durch das seichte Wasser, lauschte auf die
immer näherkommende Sirene. Dann wußte er nichts mehr, er rannte nur noch,
rannte, rannte...
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Acht Tage war es her. Es war am Freitag vormittag, als er
den zweiten Anruf erhielt. Stan Harley stand gerade neben seinem Schreibtisch.
Erst beim, zweiten Läuten nahm er den Hörer ab, denn er war sicher, daß es nur
Binny sein konnte.


»Jack, Telefon«, sagte Harley
lächelnd und sah ihn an.


Jack nickte und nahm lässig den
Hörer auf. Er blickte Harley gerade an und sagte beiläufig: »Ja?«


»Liebling«, sagte Binny. »Bist
du es?«


Er lachte krampfhaft und sagte:
»Ja, hier ist Jack.«


Er deutete auf einen Stuhl neben
dem Schreibtisch, und Harley nahm Platz. In Wirklichkeit war das Büro von Jack
Wade nur eine kleine Glaskabine in dem großen, niedrigen Raum, der die
technische Abteilung der Firma Smithison Inc. beherbergte. Der Elektrobetrieb
befand sich in einem großen, modernen Haus im Osten von San Mateo. Jack stand
dieser abgeteilte Platz zwischen zwei Glaswänden und einer fensterlosen Wand
als Produktions-Ingenieur zu. Durch diese Abteilung entstand fast eine Private
Atmosphäre, wenngleich die uniforme Ausstattung, neben Jacks Kabine gab es noch
fünf weitere, beinahe militärische Ordnung aufwies.


Harley ließ Jack nicht aus den
Augen.


»Liebling«, sagte Binny, »was
zum Teufel ist los? In welchem Ton sprichst du mit mir. Hier spricht deine
Frau.«


Jacks Lächeln wurde immer
gezwungener. Er bemerkte, wie Harley seinen Mund zu einem Grinsen verzog.


Harley war einundvierzig Jahre
alt und fast einen Kopf kleiner als Jack. Sein fleischiges Gesicht wirkte wie
aus Gummi, er hatte fahle, wasserblaue Augen, denen Jack von Anfang an nicht
getraut hatte. Offiziell war er der Produktions-Koordinator und der
unmittelbare Assistent von George Billings, dem Chefingenieur. Er war vor
eineinhalb Jahren in die Firma eingetreten und hatte sich zielstrebig in diese
Schlüsselposition geschoben. Er war ehrgeizig, jedoch ohne eigene produktive
Begabung. Die Smithison Inc. war im letzten Jahr erheblich gewachsen, und so
begann George Billings auf Stan Harleys Urteil zu hören. Für die anderen
Mitglieder des technischen Stabes jedoch entwickelte sich Harley zu einem
unangenehmen Wachhund. Seine Komplexe, die in seiner Kleinheit und seiner etwas
femininen Ausstrahlung begründet waren, reagierte er ab, indem er das
technische Personal schikanierte. Zwei tüchtige Zeichner hatte er schon
hinausgeekelt.


»Ja, ich weiß, mit wem ich
spreche«, sagte Jack in das Telefon. Er sah auf die Uhr. Es war eine Minute
nach elf. Das erste Mal hatte Binny kurz nach zehn angerufen. Er konnte sich
genau vorstellen, wie sie telefonierte. Sie saß auf dem Sofa, eine Zigarette in
der Hand, ein Glas vor sich. Sie war schick angezogen, braungebrannt von der
heißen Frühlingssonne, mit einem gekonnten Make-up. Mit sechsundzwanzig Jahren
war sie etwas voller geworden, aber es stand ihr gut. Ihr Gesicht, mit der
kleinen Nase und dem gutgeschnittenen Mund, hatte ein wenig Reife gebraucht, um
die gewisse Sinnlichkeit zu erreichen, die es jetzt ausstrahlte. Zu allem paßte
ihr hellblondes, kurzgeschnittenes Haar.


Er wußte genau, sie sah wie
immer phantastisch gut aus, wie sie so dasaß, in dem hübschen Reihenhaus im
Vorort von Paolo Alto, mit dem ihr eigenen Selbstbewußtsein und der
selbstgefälligen Pose, die sie selbst dann nicht ablegte, wenn sie allein war.
Der einzige Unterschied zwischen ihrem Aussehen jetzt und vor einer Stunde war
wohl nur ein verdächtiges Glitzern in ihren Augen.


Durch das Telefon hörte er ein
leichtes Klirren, und er wußte, daß sie getrunken und das Glas abgesetzt hatte.


»Warum bist du so widerlich
formell?« fragte sie. »Hier spricht deine dir angetraute Ehefrau. Erinnerst du
dich?«


»Das würde ich doch nicht
vergessen.«


»Würde ich dir auch nicht raten.
Aber was ist los? Steht etwa jemand hinter dir?«


»Um die Wahrheit zu sagen«,
erwiderte er, »so ist es.«


»Na und?« sagte sie. »Wer ist es
denn? Etwa dieser kleine, schmierige Harley?«


Harley hatte ihn die ganze Zeit
nicht aus den Augen gelassen.


»Wie wäre es, wenn ich etwas
später zurückrufe?« fragte er. »Wir sind hier gerade in einer wichtigen
Besprechung.«


Es war absolut blödsinnig, so
krampfhaft zu versuchen, die Identität dieses Anrufers zu verheimlichen. Er war
sicher, daß Harley schon längst wußte, daß es sich nur um seine Frau handeln
konnte. Harley, der seine Ohren überall hatte, hatte selbstverständlich auch
seine Spitzel in der Telefonzentrale.


Er steckte sich eine Zigarette
zwischen die Lippen und zündete sie an, dabei hörte er wieder das entfernte
Klirren von Binnys Glas.


In letzter Zeit war es immer
dasselbe: der erste Anruf, eine heitere Binny; dann der zweite Anruf, eine
Stunde später, sarkastisch und streitsüchtig, und das ganze häusliche Elend
begann von vorn. Es ist nicht meine Schuld, versuchte er sich einzureden. Aber vielleicht war es auch nicht Binnys Schuld. In keinem
Fall jedoch war es für sein Ansehen förderlich, eine trinkende Frau zu haben.


»Na
bitte«, sagte Binny, »dann erledige deine so wichtige Sache. Ich rufe dich
nicht mehr an, ruf du bei mir an. Vielleicht werde ich hier sein, vielleicht
aber auch nicht. Wenn dir das andere wichtiger ist. Muß ja eine weltbewegende
Angelegenheit sein.«


»Ist es
auch«, sagte er freundlich.


»Ich
bin überzeugt davon«, sagte sie schnippisch. »Es tut mir leid, daß ich dich
gestört habe. Auf Wiedersehen, Mr. Erfolgreich.«


Jack
legte den Hörer auf die Gabel zurück.


»Ist
was passiert?« fragte Harley.


»Aber
nein, Stan. Warum?«


»Ich
hab' ja nur gefragt. In der letzten Zeit erscheinen Sie ein wenig müde, Jack,
ein bißchen nervös.«


»Nein«,
sagte Jack, »es ist nichts. Gar nichts.«


»Fein,
freut mich zu hören«, Harley lächelte ihn an. »Was ich fragen wollte, dieses
Heizungsproblem für die West American; haben Sie das fertig?«


»So gut
wie.« Jack verdroß der wohlwollende Ton Harleys. Aber er schluckte seinen Ärger
herunter, es war gefährlich, Harley zu reizen, letzten Endes war er selbst
schuld daran, daß er sich diesen Ton von Harley gefallen lassen mußte. Als
Howard Bond gekündigt hatte, hätte er eigentlich leitender Ingenieur der Versuchsabteilung
werden müssen, aber er hatte sich nicht genügend darum gekümmert, und so hatte
man einen ziemlich jungen Ingenieur aus Los Angeles engagiert. Hätte er sich
damals besser zusammengenommen, dann wäre es ihm heute ein leichtes, diesem
Harley die Flügel zu stutzen. Aber so...


»Wie
ist es mit der neuen Sache, Jack«, Harley öffnete sein schwarzes Notizbuch,
»mit Scopes? Sie ist heute fällig. Tut mir leid, Jack, aber George Billings hat
danach gefragt. Wann können Sie mir die Unterlagen bringen?«


Jack
beherrschte sich mühsam. Noch vor einem Jahr hätte Billings bei ihm selbst
angefragt. Es gab keinen Grund, daß Jack seine Arbeiten Harley auszuhändigen
hätte, sein Vorgesetzter war noch immer Billings. Aber so war Harley, er maßte
sich Machtfunktionen an, und es war gefährlich, sich ihm in den Weg zu stellen.


Beherrscht
ruhig sagte er: »Heute nachmittag habe ich es fertig, ich habe gerade den Text
getippt.« Er deutete auf die Schreibmaschine in der Ecke des Zimmers. »Ich
bringe es dann direkt zu George, Stan.«


Einen
Augenblick zuckte es in den Augen Harleys, dann lächelte er jovial und sagte:
»Fein, Jack.« Er nickte und erhob sich. »Wie geht es übrigens Ihrer Frau?«


Jack
sah kurz auf. »Danke, Stan, es geht ihr gut.«


»Na,
wunderbar, Jack.« Er klopfte Jack gönnerhaft auf die Schulter und ging mit
wiegenden, sicheren Schritten davon.


Idiot,
dachte Jack wütend. Dann versuchte er, nicht mehr an ihn zu denken, nicht mehr
an Binny, an gar nichts, nur noch an seine Arbeit.


 


Um drei
Uhr rief Binny wieder an. Müde, den Hörer in der Hand, blickte sich Jack in dem
großen Büro um, neugierig, wer wohl alles hier über Binny Bescheid wußte. In
den letzten Monaten hatte sie jede Zusammenkunft mit seinen Kollegen gemieden.
Sie war nicht zu den Betriebsfesten erschienen und nicht zur Weihnachtsfeier.
Er hatte keinen Grund angeben können, und er war zu müde, zu überdrüssig dieses
Problems, um etwas dagegen zu tun.


»Ja,
Binny«, sagte er müde.


»Schon
gut, mein Herzchen, diesen Ton kannst du bei mir lassen.«


Er
schloß erschöpft die Augen. Sie lallte ein wenig und war offenbar schon ein
wenig betranken.


Er
unterdrückte seinen Ärger, unterdrückte die Gedanken an seinen kleinen Jungen,
den er vor zwei Jahren zum letztenmal gesehen hatte, unterdrückte jedes Gefühl
und bemühte sich, völlig unbeteiligt zu sein. Es war Freitag, nur noch wenige
Stunden trennten ihn von seinem freien Wochenende, und Binny zerstörte
wieder einmal alles.


»Hör zu, Binny«, sagte er und
wußte schon jetzt, daß alles sinnlos war. »Ich weiß, daß du getrunken hast. Du
kannst mich nicht mehr täuschen. Bitte, hör doch wenigstens auf, bis ich nach
Hause gekommen bin. Vielleicht trinken wir dann zusammen.«


»Vielleicht«, sagte sie
sarkastisch. »Aber ich werde dir die Mühe ersparen. Vielleicht bin ich gar
nicht daheim, wenn du kommst.«


Er holte tief Luft und zündete
sich eine Zigarette an, dabei bemerkte er, daß ihm die Hände zitterten. Wo nahm
sie das Geld her, um sich den vielen Schnaps zu kaufen? Er hatte keine Ahnung,
er wußte nur, daß sie gestern nichts mehr hatte. Er hatte ihr absichtlich nicht
mehr Geld gegeben, als sie für Lebensmittel brauchte, denn sie trank nicht nur,
sie spielte auch.


Binny hatte herausbekommen, daß
regelmäßig Omnibusse zu den Spielkasinos in Lake Tahoe, auf der Nevadaseite,
fuhren. Sie hatte ihre finanzielle Situation an den Rand des Ruins geführt.
Schon früh am Morgen hatte sie den Bus nach San Francisco genommen und war erst
spät in der Nacht heimgekehrt. Mühsam hielt sie sich gerade nah all dem Alkohol,
den sie den ganzen Tag über getrunken hatte. Sie fand eine teuflische
Befriedigung im Spielen und im Trinken. Aber er war überzeugt, daß es nicht das
Gefühl der Schuld an Teddys Tod war, was sie trieb.


Ihn durchfuhr ein plötzlicher
Schreck. Vielleicht hatte sie das Geld gefunden, das er von seinem letzten
Gehalt gespart hatte. Es waren etwas über vierhundert Dollar, die er in dem
Kästchen für Manschettenknöpfe aufbewahrt hielt.


Plötzlich änderte sich ihr Ton,
wurde bittend: »Jack, Liebster, bitte, sei nicht böse. Es tut mir alles so
leid. Es ist bloß — ich bin ein bißchen durchgedreht, so den ganzen Tag
herumzusitzen und nichts zu tun, verstehst du? Ich dachte an Teddy, und
ich...«, ihre Stimme verklang.


Als er sie vor sechseinhalb
Jahren kennengelernt hatte, war sie ein fröhliches, absolut ehrliches und
aufrichtiges Mädchen gewesen, höchstens ein wenig unreif und unrealistisch, und
schon damals hatte sie ein bißchen zu viel getrunken.


Die unvermittelte Sanftheit in
ihrem Ton ließ ihn wachsam werden. Er glaubte ihr nicht, daß sie an ihren Sohn
gedacht hatte, der schon zwei Jahre tot war. Aber sie wußte aus Erfahrung, daß
ihn dies milder zu stimmen pflegte.


»Jack, ich brauche Geld. Ich
habe alle Rechnungen der letzten Woche bezahlt und habe überhaupt nichts mehr
übrig. Hast du irgendwo etwas aufbewahrt, Jack?«


So hatte sie also die
vierhundert Dollar doch noch nicht gefunden. »Liebling, ich bin in wenigen
Stunden zu Hause. Ich habe noch etwas Geld bei mir, wir können dann zusammen
das kaufen, was du haben möchtest.«


»Jack, ich bin in einer
scheußlichen Stimmung. Ich fühle mich schrecklich. Ich muß hier ein wenig
hinaus — vielleicht mit dem Bus für ein Weilchen an den See fahren. Hast du
wirklich kein Geld im Haus, Jack?«


»Binny, ich möchte nicht, daß du
alleine mit einem dieser verdammten Omnibusse fährst. Was ist los mit dir? Was
bildest du dir ein, welches Leben ich...«


Der sanfte Ton war aus ihrer
Stimme verschwunden, als sie ihn kurz unterbrach: »Zum Teufel mit dir. Laß mich
doch in Frieden.«


Die Leitung war tot. Langsam
legte Jack den Hörer zurück. Sie war krank. Er mußte es sich endlich
eingestehen. Es mußte bald etwas dagegen unternommen werden. Sehr bald, bevor
ihre Krankheit sie alle beide ruinierte.


 


 


 










3


 


Am Freitag nachmittag ging Jack mit der fertiggestellten
Arbeit durch das Büro, das bereits von der Wochenendstimmung erfüllt war.


Nur Stan Harley schien unberührt
von der leicht aufgebrachten Atmosphäre. Er saß hinter seinem Schreibtisch und
arbeitete verbissen. Es war eine Angewohnheit von Harley, daß er immer kurz vor
Feierabend einen ganz besonderen Eifer zeigte. Das mußte den Vorgesetzten
auffallen. Sonst hatte Jack darüber gelächelt, heute ärgerte es ihn.


Vor George Billings Büro saß die
neue Sekretärin. Jack erinnerte sich, daß sie Elaine Towne hieß. Erst drei
Wochen war sie im Betrieb. Sie war groß, hatte dunkle Haare, schlanke, lange,
wohlgeformte Beine und eine ausgesprochen gute Figur.


Sie war freundlich, intelligent
und eine vorzügliche Sekretärin. Molly Adams, die langjährige Sekretärin George
Billings, war glücklich, Elaine ihren verantwortungsvollen Posten übergeben zu
können, damit sie selbst ihren schon lange fälligen Urlaub antreten konnte.


»Ich möchte das hier George
bringen«, sagte Jack, »er wartet schon darauf.« Er überreichte ihr seine
Arbeit.


Sie sah ihn auf ihre besondere
Weise an und lächelte. »Ja, ich weiß, Mr. Wade. Er sprach davon.«


Sie hielt seinen Blick mit ihren
dunklen, grüngesprenkelten Augen fest. Eine Gewohnheit von ihr, die ihm schon
aufgefallen war. Dieser Blick brachte ihn immer etwas aus der Fassung, vor
allem, weil er sicher war, daß sie keinen anderen Mann hier im Büro so ansah.
Er enthielt eine ziemlich eindeutige Aufforderung. Doch wenn es ihm auch
schmeichelte, er schob den Gedanken weit von sich. Das war wohl das Letzte, daß
er mit jungen Sekretärinnen flirtete, bloß weil es mit Binny mehr und mehr
bergab ging.


»Ich werde es Mr. Billings
geben, sobald er zurückkehrt«, sagte sie und sah ihn weiterhin unverwandt an.


»Oh, ich sah ihn gar nicht
gehen. Wird er lange bleiben?«


Sie schüttelte den Kopf. Dieser
Blick ist keine Einbildung, dachte er und spürte eine kleine Erregung. Er
wunderte sich nicht darüber, denn Binnys ständige Trunkenheit und ihre
Spielleidenschaft hatten ihre ehelichen Beziehungen fast völlig zunichte
gemacht.


»Mr. Billings ist vorn bei Mr.
Smithison. Er wird in wenigen Minuten zurück sein. Es ist doch die
Scopes-Sache?«


Er nickte.


»Wie gefällt es Ihnen bei uns,
Elaine?«


Sie lächelte. »Oh, danke, gut.
Ich bin gern hier. Ich mag die Arbeit und die Kollegen. Manche Arbeiten und
manche Kollegen habe ich besonders gern.«


»Welche Arbeit ist Ihnen die
liebste?«


Sie zuckte leicht die Achseln,
ohne den Blick von ihm abzuwenden.


»Und welche Kollegen mögen Sie
besonders?« fragte er lächelnd.


»Die Ingenieure im allgemeinen.
Sie im besonderen, Mr. Wade.«


»Das ist lieb von Ihnen. Ich mag
Sie auch, Elaine. Es ist ein Glück für Mr. Smithison, daß er Sie hat.«


»Danke, Mr. Wade.«


»Warum nennen Sie mich nicht
Jack, das höre ich viel lieber.«


»Ich möchte immer tun, was Sie
gerne mögen, Jack.«


»Danke, Elaine.«


»Ich danke Ihnen, Jack.«


Er wandte sich wieder seinem
Tisch zu und sah auf die Uhr. Noch eineinhalb Stunden bis Feierabend. Was würde
ihn daheim erwarten? Daheim bei Binny. Vielleicht würde sie schon ihren
Vollrausch haben, vielleicht hatte sie dieses Stadium auch noch nicht ganz
erreicht, es war gleich. Ansprechbar würde sie in keinem Fall mehr sein.


Es war sicher, daß Helen
Bartlett, ihre Nachbarin, ganz genau wußte, was bei ihnen vorging. Es war nicht
zu überhören, wenn Binny ihren Koller bekam. Helen lebte allein mit ihrem
kleinen Sohn, seit ihr Mann vor eineinhalb Jahren bei einem Autounfall ums
Leben gekommen war. Der kleine Nicky war jetzt vier Jahre alt, genauso alt war
Teddy, als er vor dem Haus überfahren wurde. Helen hatte jedoch nie angedeutet,
daß sie etwas bemerkt hätte.


Aber er mußte etwas unternehmen,
redete er sich ein. Vielleicht gelang es ihm, Binny zu überzeugen, daß sie
einen Psychiater aufsuchen müßte. Es würde kostspielig sein, und Binnys
Lebenswandel hatte alle ihre Ersparnisse aufgebraucht. Möglicherweise konnte er
etwas leihen. Alles in allem würde es auf lange Sicht gesehen immer noch
billiger sein, als Binnys Laster zu finanzieren. Und was noch wichtiger war, es
würde alles wieder in Ordnung bringen, was zwischen ihnen zerstört worden war.
Doch als er sich wieder setzte, war ihm klar, daß es nichts mehr zu reparieren
gab, daß der bereits angerichtete Schaden nicht wieder gut zu machen war.


Er blickte gerade noch
rechtzeitig auf, um Stan Harley an Elaines Schreibtisch treten zu sehen. Elaine
sah flüchtig zu Jack hinüber, dann übergab sie Harley den Bericht, den Jack
gerade für Billings abgeliefert hatte. Harley setzte sich auf die Ecke ihres
Schreibtisches und überflog die Arbeit.


Mühsam hielt Jack seinen Zorn
zurück. Heute geht aber auch alles schief, dachte er, ein sehr schlechter Tag
heute. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre aufgestanden, nach vorn
gegangen und hätte seine Faust mitten in Harleys widerliches Gesicht gestoßen.


In diesem Augenblick betrat
George Billings das Büro. Er war ein untersetzter, breitschultriger Mann mit
sichereren Schritten, die Harley erfolglos zu imitieren suchte. Harley rutschte
von Elaines Schreibtisch, behielt aber Jacks Bericht dabei in der Hand. Jack
sah ärgerlich, wie er lachte und seine Hand auf Billings Schulter legte. Dann
verschwanden beide in Billings Büro.


Zwanzig Minuten später kam
Harley wieder zum Vorschein und schlenderte, ein zufriedenes Glitzern in den
Augen, auf Jacks Tisch zu.


»Ich habe mir erlaubt, dieses
Scope-Angebot auf Elaines Tisch durchzusehen, bevor George zurückkam«, sagte
er. »Ich bin sicher, Sie haben nichts dagegen. Schließlich sind Angebote ja
meine Spezialität. Nun habe ich das mit George durchgesprochen, und er stimmt
mir bei, daß man an diese Sache von einem anderen Gesichtspunkt herangehen
müßte. Ich meine die Art der Ausführung, Jack, nicht den Inhalt. Es ist alles
ein bißchen übertrieben. Sie wissen das sicher selbst. Aber wenn wir beide uns
zusammensetzen und das Ganze noch einmal gemeinsam durchgehen, dann bin ich
sicher, wir kriegen das viel besser hin.«


Jacks Stimme war müde,
niedergeschlagen, als er antwortete: »Ist das die Meinung von George?«


»Ja, Jack«, sagte Harley mit
einem Siegerlächeln, »das ist genau Georges Meinung.«
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»Jack«, sagte Harley um sechs Uhr fünfzehn desselben Abends,
»Sie sehen müde aus. Ich habe den Eindruck, Sie sind gar nicht bei der Sache.«


»Ist schon möglich«, erwiderte
Jack.


»Haben Sie niemals an
Vitaminpillen gedacht, Jack? Als ich seinerzeit zu Smithison kam, war ich jeden
Tag wie gerädert. So setzte ich mich eines Tages hin und machte Bilanz über
mich. Dann besprach ich es mit Francy, ich bespreche immer alles mit meiner
Frau, das ist eine gute Gewohnheit, Jack. Und Francy sagte: ›Warum nimmst du
keine Vitaminpillen, alter Junge?‹ Und so nahm ich Vitaminpillen, und ich war
wieder der alte. Haben Sie es jemals mit Vitaminpillen versucht, Jack?«


»Nein, habe ich nicht«, sagte
Jack gequält.


»Wenn Sie einen Rat von mir
wollen, fangen Sie sofort damit an. Sie werden Ihnen gut tun. Sie sehen schon
die ganze Zeit so müde aus, selbst George erwähnte das schon einmal mir
gegenüber.«


Jacks Blick schweifte durch das
leere Büro, nur Elaine saß noch an ihrem Schreibtisch und lächelte hinter
Harleys Rücken Jack verständnisvoll zu. Harley drehte sich um und folgte seinem
Blick. Gerade in diesem Augenblick verließ George Billings sein Büro.


»Ich will Ihnen was sagen,
Jack«, sagte Harley, »dieser Bericht ist nicht ganz richtig eingelegt, aber ich
denke, es genügt, wenn wir ihn Montag früh per Expreß wegschicken. Was halten
Sie davon, wenn wir jetzt aufhören? Sie sehen wirklich müde aus. Schalten Sie
die kleinen grauen Zellen aus und kommen Sie morgen früh. Mit frischer Kraft
haben wir es dann bald hinter uns. Was sagen Sie dazu?«


George Billings schlenderte an
den Zeichentischen vorbei zu ihnen herüber. »Wie kommt ihr voran, Jack?«


Harley sprang sofort auf und
lächelte breit. »Wir kriegen das schon hin, George.«


Billings blieb vor Jack stehen,
er sah ihn mit wachen, fragenden Augen an. »Was sagen Sie, Jack? Hat Stan den
richtigen Weg für diese Sache gefunden?«


Jack zuckte die Schultern. »Ich
denke schon.«


»Kein Widerspruch? Nichts
dagegen einzuwenden?«


Niedergeschlagen schüttelte Jack
den Kopf.


George Billings nickte: »Na
schön, das ist fein.«


»George«, sagte Harley und legte
seine Hand auf Billings Arm, »wir hören jetzt auf und machen morgen weiter. Ich
denke mir, Scopes wird nichts dagegen haben, wenn wir es gleich Montag früh
abschicken. Finden Sie nicht auch?«


»Ich denke, das geht in
Ordnung«, sagte Billings.


Harley wandte sich lächelnd an
Jack. »Wie ist es mit zehn Uhr früh, Jack?«


Ohne zu lächeln, erwiderte Jack:
»Also gut, um zehn.«


George Billings sagte: »Ich
verschwinde jetzt. Wie ist es mit euch beiden?«


»Ich muß bloß noch meinen Tisch
aufräumen«, sagte Jack.


Harley sagte: »Ich bin fertig,
George.«


Billings nickte und wandte sich
der Ausgangstür zu, Harley folgte ihm dicht auf den Fersen. Plötzlich drehte
sich Billings noch einmal um und rief zurück: »Was halten Sie davon, Jack, wenn
Sie und Binny am Sonntag nachmittag zu uns kämen? Ich habe Binny schon eine
Ewigkeit nicht gesehen. Sagen wir um zwei?«


Jack nickte. »Danke, George, ich
freue mich.«


George Billings wandte sich an
Elaine. »Und wie ist es mit Ihnen, Elaine? Wir würden uns freuen, wenn Sie auch
kämen.«


»Danke, Mr. Billings, ich komme
gerne.«


Fünf Minuten später ging auch
Jack dem Ausgang zu. Elaine stand neben ihrem Schreibtisch und streckte sich.


Sie lächelte Jack freundlich an.
»Das war ein Tag!«


»Das kann man wohl sagen.«


»Gottlob gibt es freie
Wochenenden.«


»Leider nicht für mich«, sagte
er bitter.


»Ich habe gehört, was Mr. Harley
sagte. Er ist ganz schön eifrig, nicht?«


»Eine bemerkenswerte Art das so
auszudrücken, Elaine. Aber ich möchte Mr. Harley vergessen, bis morgen früh um
elf.«


»Zehn«, verbesserte sie ihn.


»Egal. Es ist in jedem Fall viel
zu früh. Machen Sie jetzt auch Feierabend?«


»Ja. Ich hole nur noch meinen
Mantel.«


Es war nicht seine Absicht
gewesen, mit ihr zusammen zu gehen, aber es schien ganz natürlich zu sein. Sie
traten hinaus in den kühlen noch hellen Märzabend. In großen gelben Buchstaben
stand quer über das große Gebäude der Firmennamen SMITHISON INCORPORATED und
hob sich eindrucksvoll von der braunen Steinfront ab. Der große Hof vor dem
Gebäude enthielt einen kleinen Parkplatz für die Direktoren der Gesellschaft
und Mr. Smithison persönlich, daneben war ein hübsch angelegter Steingarten mit
Rasenterrassen und einer gelben Fahnenstange.


Von der nahen Bucht wehte eine
leichte, kühle Brise, die mit der großen Fahne spielte.


Jack holte tief Luft, als sie
ins Freie traten.


»Hier draußen sehen Sie wieder
etwas fröhlicher aus«, sagte Elaine.


Sie traten durch das Tor und
gingen auf den allgemeinen Parkplatz zu. Er war jetzt fast leer, nur die Wagen
der Arbeiter von der Nachtschicht standen da, und einsam in einer Ecke der
Plymouth von Jack.


»Jetzt ist mir besser«, sagte
Jack. »Dieser Tag heute ist mir ziemlich an die Nieren gegangen.«


»Ich schätze, Sie sind nicht
gerade glücklich, daß Sie morgen kommen müssen.«


Er zuckte die Achseln.
»Wahrhaftig nicht.«


»Frühlingsmüde?«


»Vielleicht ist es das.«


Als er zu seinem Auto
hinübergehen wollte, blieb sie plötzlich stehen.


»Gute Nacht, Jack. Schönes
Wochenende.«


»Danke gleichfalls. Wo ist denn
Ihr Wagen?« Er sah sich um, konnte aber ihre Fordlimousine nirgends entdecken.


»Ich muß heute den Bus nehmen.
Mein Wagen ist in der Reparatur, irgendwas kaputt, hab’ keine Ahnung, was es
ist.«


»Kommen Sie«, sagte er. »Ich
fahre Sie heim. Wo wohnen Sie?«


»Redwood City, Nicolas Street.«


»In Ordnung, oder wollen Sie den
Wagen heute noch abholen?«


Sie gingen auf sein Auto zu.
»Nein«, sagte sie. »Er wird erst morgen fertig. Es ist nur eine kleine
Werkstatt, und die sind ja nie pünktlich.«


»Dieses Ding in der Washingtonstraße?«


»Nein, es ist — es ist — in der
Mariposastraße.«


»Weiß schon, Leo.«


»Ingenieure!« sagte sie. »Die
kennen jede Garage und jeden Unterschied zwischen sämtlichen Wagen auf dem
Markt.«


»Und sind langweilig in der
Gegenwart einer hübschen Dame. Entschuldigen Sie bitte, Elaine. Nichts mehr
über Technik.«


Sie hatten den Wagen erreicht,
und er half ihr hinein. Sie lachte: »Schönen Dank für das Kompliment. Bin ich
hübsch, Jack?«


»Außerordentlich hübsch«, sagte
er und schloß die Tür hinter ihr.


Er machte einen kleinen Umweg,
plötzlich hatte er es nicht mehr eilig.


»Sind Sie von hier?« fragte er.


»Nein, ich bin in Arizona
geboren. In Tucson. Vor zwei Jahren ging ich nach Los Angeles, dann kam ich
hierher. Ich liebe diese Gegend.«


Er stoppte vor einer roten Ampel
und blickte sie an. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und ihre grüngesprenkelten
Augen sahen ihn wieder so eigenartig an.


»Und Sie?« fragte Elaine.


»Ich komme aus Ohio«, sagte er.
»Von einer kleinen Stadt bei Cleveland. Bevor ich zur Armee ging, besuchte ich
in Ohio das College. Mein Vater starb, als ich in Übersee war, und so zogen wir
hierher. Ich sorgte für meine Mutter, bis sie vor sieben Jahren starb, sie war
krank in den letzten Jahren. Dann begegnete ich meiner Frau, heiratete sie und«
— er zuckte die Achseln, »das ist die ganze Geschichte meines langweiligen
Lebens.«


»Ich finde das gar nicht
langweilig«, sagte sie leise. »Haben Sie Kinder, Jade?«


Er fuhr jetzt durch San Carlos.
»Wir hatten einen Sohn. Er ist vor zwei Jahren überfahren worden, als er gerade
vier war. Meine Frau wollte dann kein Kind mehr.«


»O Jack, das tut mir leid.«


»Ich fürchte, ich habe mir zu
lange selbst leid getan. Aber man gewöhnt sich daran.« Er sah sie lächelnd an.
»Bißchen zu ernst unser Gespräch für einen Freitagabend. Finden Sie nicht?«


»Das mag sein«, antwortete sie,
»aber ich wollte mehr von Ihnen wissen. Ich habe Sie lange beobachtet, Jack.«


»Wirklich?« Sie hatten Redwood
City erreicht und fuhren nach Westen zu ihrer Straße. »Warum das?« fragte er.


»Darauf zu kommen, das überlasse
ich Ihnen. Dort, dieses alte weiße Haus, das ist es. Außer einem alten Mann im
ersten Stock leben nur Mädchen hier. Wenn man sich mit jemandem unterhalten
will, muß man es unten in der Halle tun. Es war das erstbeste, was ich finden
konnte. Ich hoffe, nächsten Monat kann ich in ein eigenes Apartment ziehen und
dort tun, was ich will.«


Er brachte den Wagen vor dem
großen Haus zum Stehen und beugte sich zu ihr hinüber.


»Würde es Ihnen Spaß machen«,
fragte er, »jetzt hier irgendwo einen Drink zu nehmen?«


Sie lächelte ihn ein wenig
traurig an. »Danke, Jack, aber ich werde gleich abgeholt.«


»Tut mir leid. Ich hätte es mir
denken können, daß es für ein junges Mädchen nicht so lustig ist, mit einem
alten Trottel, der obendrein noch verheiratet ist, auszugehen.«


Ein belustigtes Lächeln spielte
um ihre Augen. »Was Sie unter anderem so anziehend macht, ist Ihre Bitterkeit,
Jack. Na schön, Sie sind verheiratet. Und sechsunddreißig soll alt sein? Jack,
ich bitte Sie! Ich bin heute schon verabredet, das ist alles.« Sie legte ihre
Hand auf die seine. »Ich würde viel lieber Ihre Einladung annehmen, Jack, aber
das geht heute nicht. Warum versuchen Sie es nicht ein andermal? Und bald? Gute
Nacht. Und vielen Dank fürs Mitnehmen. Ich habe die Fahrt genossen, jede
Sekunde mit Ihnen.«


Sie hatte die Haustür erreicht,
als sein Wagen um die Ecke verschwand. Sie wartete noch wenige Sekunden, dann
ging sie rasch zur Straße zurück und lief um den Block. Dort stand ihre
Fordlimousine. Sie fuhr zum Broadway und hielt vor einer Tankstelle.


Sie ließ den Tank füllen und das
Öl nachsehen. Dann zahlte sie den genauen Betrag. Der Tankwart sah ihr
unfreundlich nach, als sie eilig weiterfuhr.


Es machte sie ärgerlich, so
sparsam mit ihrem Geld umgehen zu müssen. Aber so wird es nicht mehr lange
sein, dachte sie, gar nicht mehr lange.
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In schnellem Tempo fuhr sie zurück nach San Mateo, erreichte
den Highway 50, der in die Sierra hinaufsteigt. Nach viereinhalb Stunden Fahrt
hatte sie Echo Summit erreicht, den höchsten Punkt der Straße. Es war
unterdessen stockdunkel geworden, kein Mond stand am Himmel. Gespenstisch
tasteten die Scheinwerfer ihres Wagens über die schneebedeckten Felsen. Die
Straße wurde eng und wand sich in scharfen Serpentinen steil abwärts. Rechts
neben ihr gähnten schwarz die tiefen Abgründe.


Endlich erreichte sie das Tal
nahe dem Lake Tahoe. Und schon zwanzig Minuten später fuhr sie hinein in das
strahlende und bunte Neonlicht der unzähligen Motels, die am Seeufer lagen. In
der Mitte befanden sich die großen Gebäude der Spielkasinos, genau auf der
Staatsgrenze zwischen Kalifornien und Nevada.


Elaine fuhr ihren Wagen auf
einen riesigen Parkplatz hinter ein Klubgebäude, das einfach Das Kasino genannt
wurde. Der Parkplatz füllte sich rasch mit immer neu ankommenden Gästen des
Kasinos. Elaine stellte ihren Wagen ab und verließ eilig den Parkplatz.


Sie ging die Kasinofront entlang
und sah durch die hellerleuchteten Scheiben Reihen von Spielautomaten, dicht
von Spielern umdrängt. Dahinter scharten sich die Menschen um die einundzwanzig
Roulette-Tische. Im Hintergrund spielte im hellen Scheinwerferlicht eine
Musik-Band hinter der U-förmigen Bar. Heiße Musik tönte zu ihr hinaus, als ein
halbes Dutzend neuer Gäste die Tür öffnete. Zwei gleiche Klubs befanden sich
auf der anderen Straßenseite und ein dritter am Ende der Straße.


Gerade als sie auf die Straße
ging, hielt ein Sheriff-Wagen in ihrer Nähe. Auf seinem Dach waren zwei erlegte
Pumas festgebunden. Fasziniert blieb sie stehen und betrachtete die starken,
muskulösen Körper dieser Tiere, die scharfen, gefährlichen Krallen. In den
Augen der Pumas spiegelte sich das Licht des gegenüberliegenden Klubs. Es sah
aus, als lebten sie.


Gewaltsam riß sich Elaine von
dem Anblick dieser toten Augen los und eilte die Straße entlang. Als sie zu
einer Gruppe von kleinen Sommerhäuschen kam, hielt sie sich vorsichtig im
Schatten. Im Büro war Licht, eilig huschte sie vorbei. Vor einer Tür mit der
Nummer 4 V blieb sie stehen, nahm einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und
schlüpfte hinein.


Die kleine Kabine war spärlich
möbliert mit Bett, Schreibtisch und zwei wackeligen Stühlen. Auf dem
Schreibtisch zeigte ein Bild einen jungen Mann, Ende der Zwanzig. Sein Haar war
schwarz und viel zu lang, eine kleine, künstliche Welle war sorgsam in die Stirn
gekämmt. Seine Augen waren die eines Schwächlings, und der Mund war zu klein;
es war das Bild eines Mannes von etwas gekünstelter Schönheit.


Das Mädchen zog seinen Mantel
aus und hängte ihn in den Schrank, der zwei billige, neue Anzüge enthielt, ein
Sportsakko mit dazu passenden Hosen, sowie ein Paar schwarze Hosen und ein
weißes Hemd, über dessen Tasche sich ein Abzeichen mit dem Aufdruck Das
Kasino befand.


Elaine legte sich auf das Bett
und steckte sich eine Zigarette an. Sie inhalierte tief und blickte gegen die
Decke.


Sie hatte sich den ganzen Plan
bereits in Las Vegas ausgedacht, wo sie in der Buchhaltung eines Kasinos
gearbeitet hatte. Dort hatte sie auch zuerst von dem Chinesen Charlie Wing
gehört, der sein Spielhauptquartier nach hier verlegt hatte. Sie war ihm
gefolgt und hatte sich Frank Delli ausgesucht. Mit ihm hatte sie den Plan
vervollständigt. Dann hatte sie sich den Job bei Smithison in San Mateo
gesucht. Ihr schien, als sei eine Ewigkeit vergangen, seitdem dieser Plan in
ihr gereift war, aber es war erst wenige Monate her.


Ihr Blick fiel auf das Bild auf
dem Schreibtisch, und sie dachte daran, wie sie sich für ihr letztes Geld diese
kleine Kabine besorgt hatte. Fünf Tage und fünf Nächte hatte sie gebraucht, bis
sie sich für Frank Delli entschieden hatte.


Sie lächelte leicht, als sie
daran dachte, wie sie in diesen Nächten Delli belauert hatte. Nacht für Nacht
hatte sie ihn beobachtet, wie er mit den Chips und dem Geld hantierte, wie er
mit schnellem Blick die Spieler taxierte, wie seine Augen blitzschnell einem
Mädchen folgten. Sie kannte diesen Blick. Sie kannte den Ausdruck seiner Augen,
die Bewegungen seiner Lippen und Hände, sie wußte, wie er sich kleidete und wie
er sein Haar kämmte. Sie kannte Dutzende von Frank Dellis in ihrem Leben. Und sie
war ganz sicher, daß er genau ihren Wünschen entsprach.


Als er am fünften Tag seine
Arbeit beendet hatte, sah sie ihn in genau der richtigen und einladenden Weise
an, daß er gar nicht anders konnte, als sie noch an die Bar einzuladen. Von
jetzt ab jedoch mußte sie vermeiden, jemals mit ihm gesehen zu werden, so
bestellte sie ihn an ihren Wagen — und er kam.


Schweigend waren sie
hinausgefahren. An einer dunklen Stelle am See hatte sie den Wagen angehalten.
Jedoch bevor er irgend etwas tun konnte, hatte sie ihn gefragt: »Nicht, was Sie
denken, lieber Freund. Ich möchte nur eines von Ihnen wissen. Wie sehr lieben
Sie Geld?«


Sehr schnell hatte sie
herausgefunden, wie sehr er Geld liebte. Und genauso schnell hatte sie
festgestellt, daß er recht skrupellos war. Sie hatte genau die richtige Wahl
getroffen.


Vorsichtig hatte sie ihm von
ihrer Arbeit in Las Vegas und von dem Spieler Charlie Wing erzählt.


Woher Wing sein Geld hatte,
wußte kein Mensch. Man munkelte, daß er mit Rauschgift gehandelt hatte, bis er
ein ansehnliches Vermögen besaß, dann hatte er mit Grundstücken spekuliert und
dieses Vermögen vergrößert. Vor wenigen Monaten war er nach San Francisco
gezogen und hatte sich als Pflanzengroßhändler niedergelassen. Das Wichtigste
war, daß er ein Spieler mit hohen Einsätzen war, der regelmäßig sein Glück im
Kasino von Lake Tahoe versuchte.


Er war ein fanatischer Spieler,
er gewann große Summen und verspielte große Summen. Aber das Besondere an
Charlie Wing war, so berichtete Elaine, daß er all sein Geld immer bei sich
trug. Er benutzte keine Schecks, keinen Kredit, kein Konto. Sie kannte Wings
Spielmethoden bis in alle Einzelheiten. Als sie ihren Bericht beendet hatte,
blickte Elaine Frank Delli an und sah, daß er sie genau verstanden hatte. Falls
er mit ihrem Plan nicht einverstanden gewesen wäre, hätte sie ihn fallen
lassen, und hätte er über ihren Plan geplaudert, so hätte sie geleugnet, ihm
jemals begegnet zu sein. Aber all das war nicht nötig. Delli hatte nach dem
Köder geschnappt, er hing fest an ihrer Angel, und sie wußte, daß sie ihn nun
nicht mehr loslassen würde.


Es war nur noch eine Lücke in
ihrem Plan. Sie brauchten jemanden, dem sie den Mord anhängen könnten. Aber
auch hier war Frank Delli der richtige Mann. Er hatte lange genug Binny Wade
beobachtet, er wußte alles über sie, denn Binny trank, und wenn sie betrunken
war, plauderte sie. Delli hatte herausgefunden, wo sie geboren war, er kannte
das Muttermal an der Innenseite ihres linken Schenkels, den Namen ihres toten
Sohnes. Er wußte die ganze Geschichte ihrer Ehe, den Namen ihres Mannes, und wo
er arbeitete.


Ihr erster und wichtigster
Schritt war nun, daß Elaine versuchte, bei der Firma, in der Jack Wade
beschäftigt war, einen Posten zu erhalten. Jetzt war sie dabei, sich an Binnys
Mann heranzumachen.


Die Tür öffnete sich und der
junge Mann, dessen Bild auf dem Schreibtisch stand, erschien. Er war groß und
schlank, trug schwarze Hosen und ein weißes Hemd mit der Kasino-Plakette über
der linken Tasche.


Er stieß einen leisen Pfiff aus
und ging zu ihr hinüber und beugte sich über sie. »Ist der Chinese gekommen?«
fragte Elaine.


»Na klar. Pünktlich wie die Uhr.
Er ist um fünf gekommen wie jeden Freitag.«


»Quatsch nicht so blöd. Das
können wir uns nicht leisten.«


»Du bist der Chef, Elaine.«


»Vergiß das nur nicht.«


»Wie könnte ich, wo du doch
beständig die Peitsche schwingst. Wie geht es übrigens unserem Freund Wade? Hat
er schon angebissen?«


»Und ob er angebissen hat. Er
zappelt schon«, sagte sie mit einem seltsamen Schimmer in den Augen.


»Ich kann es ihm nicht
verdenken, Liebling. Du siehst phantastisch aus. Hör zu, Liebling, ich habe nur
zehn Minuten Zeit, aber das reicht. Wollen wir nicht diese zehn Minuten schnell...«


»Hör doch auf mit dem Quatsch.
Ich habe keine Lust.«


»Es ist ein Jammer mit dir«,
sagte er seufzend und setzte sich auf einen der Stühle. »Also hast du ihn
gefangen?«


»Ich habe ihm erzählt, mein
Wagen sei kaputt, und er hat mich heimgefahren. Er hat ganz schön Feuer
gefangen.«


»Welcher Mann würde dir
widerstehen können, Liebling?«


»Aber wie steht es mit seiner
Frau?«


»Was ist mit ihr?«


»Ich habe dir gesagt, du sollst
die Albernheiten lassen. Es geht bald los.«


»Jawohl, Madam«, sagte er sanft.
»Seine Frau ist nicht hier. Aber um neun kommt noch ein Bus und einer um zwei.
Vielleicht kommt sie heute später.«


»Laß die Finger von ihr, wenn
sie kommt.«


»Sicher«, sagte er und grinste.


»Ich meine es ernst«, sagte sie
scharf.


»Das weiß ich. Wann drehen wir
das Ding?«


»Vielleicht schon nächste
Woche.«


Er nickte, Erregung flimmerte in
seinen Augen. Er beugte sich vor. »Hast du die Pumas gesehen, draußen?«


Sie nickte.


»Toller Anblick, nicht? Aber die
Hauptsache ist der Mann. Es war der Polizeichef, von dem ich dir erzählt habe.«


Sie sah ihn interessiert an.


»Ich weiß, daß das genau das
Richtige ist. Ich lege sie ihm an den Weg, den er immer geht, wenn er zur Jagd
will. Er hat immer den Hund bei sich, und er versäumt es nie, am Freitag und Samstag
zu jagen. Keiner wird je darauf kommen, daß es jemand anderes gewesen sein
könnte als unser Freund Wade, der versuchte, die Leiche zu verstecken. Und wir
müssen doch sicher gehen, daß sie gefunden wird, so daß jeder weiß, was
passiert ist. Stimmt es?«


Seine absolute Skrupellosigkeit
jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. Aber sie nickte zufrieden und
sagte: »In diesem Punkt hast du eine kluge Idee. Bist ein gescheiter Junge.«


Er legte die Hand auf ihr Knie.
»Ich muß bald wieder weg, Elaine. Bleibst du bei mir heute nacht?«


Sie haßte die Berührung seiner
Hand, aber sie hatte keine Lust, heute nacht noch den weiten Weg durch die
Berge zurückzufahren und in einem Motel abzusteigen. Sie hatte Frank Delli
solange hingehalten, aber sie wußte, daß sie sich das nicht mehr leisten
konnte, wenn sie ihn bei der Stange halten wollte. —


Sie wandte sich zu ihm zurück,
zierte sich ein bißchen und sagte dann: »Ja, ich bleibe heute hier.«


»Kleines«, flüsterte er, und
seine Hand begann zu wandern.


Sie hielt ihn auf. »Wo sind
deine Manieren?« aber sie brachte es doch fertig, etwas zu seufzen. »Geh jetzt.
Aber vergiß nicht, mich zu wecken, wenn du kommst.«


Erstaunt blinzelte er ihr zu.
»Darauf kannst du Gift nehmen!« Er stand auf und verließ sie schnell.
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Jack Wades Haus stand in der Blütengasse. Früher war das
Gelände mit Obstbäumen bewachsen gewesen, einige hatte man beim Bau der Häuser
nicht gefällt und sie in den Gärten belassen, die sich hinter den Häusern
befanden. Die Vorderfront der Reihenhäuser jedoch waren bis auf die Terrassen
kahl und leer.


Die Häuser unterschieden sich
nur in der Farbe voneinander, die großen Fenster waren in militärisch
anmutender Regelmäßigkeit ausgerichtet. Bei Tag waren die angebauten
Doppelgaragen meistens offen, und man sah Fahrräder, Waschmaschinen,
Tennistische und all das Gerümpel eines bürgerlichen Vorstadthauses.


Jedes Haus hatte zwanzigtausend
Dollar gekostet, es wohnten in erster Linie junge Ehepaare dort, mit einem
Durchschnittsalter von zweiunddreißig Jahren. Dies hatte zur Folge, daß die
Straße von Kindern wimmelte.


Als Jack seinen Wagen in die
Garagenauffahrt lenkte, bemerkte er seine Nachbarin Helen Bartlett, die vor dem
Haus die Blumen goß. Ihr kleiner Sohn, ein strammer Junge, von der Sonne
dunkelbraun gebrannt, die hellbraunen Haare kurzgeschnitten, fuhr mit seinem
Dreirad den Gartenweg auf und ab.


An Jacks gelbem Haus waren die
Läden heruntergelassen. Er stieg aus und lächelte zu Helen hinüber.


Sie richtete sich auf, erwiderte
sein Lächeln und sagte: »Hallo, Jack, ist das nicht ein herrliches Wetter?«


»Wunderbar«, sagte er. Sie war
eine schöne Frau, braungebrannt wie ihr Sohn, gesund und kräftig, mit
rotbraunem Haar und warmen blauen Augen. Jack hatte sich immer wohlgefühlt in
ihrer Gegenwart. Er hatte ihre Haltung bewundert, als ihr Mann verunglückte.
Joe Bartlett hatte ihr eine ausreichende Versicherungssumme hinterlassen, so
daß sie das kleine Haus behalten und sich ausschließlich dem kleinen Nicky
widmen konnte.


Nicky riß sein Dreirad auf zwei
Rädern herum und raste auf Jack zu, wobei er ein lautes Gebrüll ausstieß.


»Na, Nicky«, sagte Jack und
zauste sein kurzes Haar.


»Hallo, Jack«, sagte der Junge
und preschte bereits wieder davon.


Helen lächelte und wischte sich
die Hände an ihren kurzen, gelben Shorts ab. »Er sollte zu Ihnen nicht so
respektlos sein«, sagte Helen.


»Ach, er ist doch nur lustig. Er
ist schon ganz in Ordnung, der kleine Mann. Übrigens, haben Sie Binny gesehen?«


Er sah sie aufmerksam an und
wußte genau, daß sie die Situation im Nachbarhaus kannte.


»Ja, ich sah sie das Haus heute
nachmittag verlassen.. Sie ging hinunter zur Bushaltestelle. Ich habe sie nicht
zurückkommen sehen, aber das besagt nichts. Sie kann schon längst da sein.«


»Sicher«, sagte er mit einer
wegwerfenden Handbewegung.


»Sicher ist sie zu Hause.« Er
lächelte. »Alles Gute, Helen.«


»Danke, Jack«, sagte sie leise.


Er öffnete die Garagentür und
fuhr den Wagen hinein, dann nahm er den direkten Weg von der Garage in die
Küche. Auf dem Ablaufbrett und in dem Waschbecken stand alles unordentlich voll
schmutzigen Geschirrs, auf dem Herd befanden sich schmutzige Töpfe.


Jack bändigte seinen Zorn und
ging hinüber in die Eßnische. Auf dem Tisch stand ein großer Aschenbecher
voller Stummeln. Direkt in der Mitte des Tisches war eine tiefe Brandstelle, wo
eine brennende Zigarette vom Aschenbecher gefallen war. Wütend ging Jack in das
große Wohnzimmer.


Auch hier war alles unaufgeräumt
und schmutzig. Auf dem Fußboden neben dem Sofa stand ein weiterer überfüllter
Aschenbecher. Auf dem Kaffeetisch fand er ein leeres, mit Lippenstift
beschmiertes Glas und eine leere Whiskyflasche. Wenigstens trinkt sie guten
Schnaps und keinen Fusel, dachte er bitter.


Er ging weiter in das große
Schlafzimmer. Die Betten waren nicht gemacht, achtlos lag Binnys Nachthemd quer
darüber. Auf dem Toilettentisch war Puder verstreut. Er setzte seinen Rundgang
fort und blickte in die beiden anderen Schlafzimmer; sie waren sauber und
aufgeräumt, denn Binny hatte sie nicht betreten. Sie selbst aber war nicht im
Hause.


Er eilte wieder in das
Schlafzimmer und suchte in der obersten Schublade der Kommode nach der Dose mit
seinen Manschettenknöpfen. Das Geld war da. Er atmete erleichtert auf. Aber wo
war sie hin, sie hatte kaum mehr Geld?


Er versuchte sich zu beruhigen.
Binny war krank. Aber was konnte man dagegen tun? Er ging in das Wohnzimmer und
ließ sich schwer auf das Sofa fallen. Seine Hand griff zum Telefon. Er konnte
anrufen. Aber wen? Und wo? In Palo Alto selbst waren keine Bars, aber außerhalb
der Stadt waren unzählige. Es würde ein hoffnungsloses Bemühen sein.


Warte, sagte er zu sich, warte,
bis sie zurückkommt. Und dann würde er ihr einhämmern, daß sie Hilfe brauchte,
daß es so nicht mehr weiterginge.


Er zog Jackett und Krawatte aus
und begann das Haus zu reinigen und die Zimmer aufzuräumen. Seine Gedanken
kreisten um seine Probleme, und er stellte fest, daß er Binny nicht mehr
liebte, aber Mitleid mit ihr hatte, Mitleid wie mit einem kleinen Kinde. Sei
vernünftig, Binny — komm nach Hause, bitte, komm bald...


 


Er saß noch immer im Wohnzimmer
und war fast eingeschlafen, als er draußen einen Wagen halten hörte. Er wurde
wieder ganz wach, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, ein Mann lachte,
und dann hörte er, wie Binny kicherte, dann das Geräusch, als der Wagen wieder
anfuhr und schnell verschwand. Kurz darauf wurde die Haustür aufgeschlossen.
Binny schlurfte herein. Sie trug ihr neues, weißes Kleid, und er bemerkte, daß
es am Kragen aufgerissen war. Ihr Haar war zerwühlt.


Sie lächelte ihn mit glasigen
Augen an, hob lässig die Hand zum Gruß: »Hallo, Liebling.« Die Worte kamen
lallend über ihre Lippen. Plötzlich taumelte sie nach rechts, schlug die Tür zu
und stolperte quer über den Teppich, bis sie in die Sofaecke fiel. Sie erhob
sich taumelnd. »Liebling, ich habe ein wenig getrunken. Ist das so schlimm?
Bist du böse?«


»Wer hat dich nach Hause
gebracht?« fragte er.


»Du wolltest mir ja kein Geld
geben. Ich habe ihm nur erlaubt, mir etwas zum Trinken zu kaufen. Du mußt
wissen, Liebling, ich...«, sie schloß die Augen und kippte nach vorne. »Frank,
ich...«


Plötzlich fiel sie schwer und
unbeholfen auf das Sofa. Er. sprang auf, war mit wenigen Schritten bei ihr und
riß ihren Kopf an den Haaren herum: »Jack bin ich, nicht Frank! Erinnere dich!
Ich bin dein Mann! Binny, ich schwöre dir...« Aber sie hörte ihn nicht. Er
stand und sah lange auf sie hinab, blickte auf den Riß an ihrem Kragen. Seine
Gedanken jagten sich: dieser unbekannte Mann, der sie heimgebracht hatte,
sollte er in seiner Gier das Kleid aufgerissen haben...


Er schüttelte den Kopf, um diese
Gedanken zu vertreiben. Ziemlich unsanft trug er sie hinüber ins Schlafzimmer
und legte sie auf das Bett.


Mit zitternden Händen begann er,
sie auszuziehen. Er streifte ihr das Kleid ab und bemerkte, daß ein Träger an
ihrem Büstenhalter gerissen war, er sah die goldene Bräune ihres Körpers und
erstarrte, als er bemerkte, daß sie kein Höschen anhatte. Das konnte nur eines
bedeuten...


Er ging zur Wand, lehnte seinen
heißen Kopf an die kühle Mauer und versuchte sich zu fassen. Dann deckte er sie
zu und verließ das Schlafzimmer. Langsam wich der Schmerz und hinterließ eine
kalte Leere. Sollte er sie morgen früh tot in ihrem Bette finden, es würde ihm
nichts ausmachen, überhaupt nicht das Geringste würde es ihm ausmachen.
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Elaine Towne hatte Frank Delli am nächsten Morgen gegen neun
Uhr verlassen. Er lag noch im Bett und fühlte sich wunderbar. Sie war in
schlechter Laune gegangen und hatte ihn mit einem verachtungsvollen Blick
angesehen. Aber wenige Stunden zuvor, als er nach seiner Ablösung in sein
Zimmer gekommen war, da war es ganz anders gewesen.


Er langte nach einer Zigarette
und rauchte selbstzufrieden, in der Erinnerung an diese Nacht versunken.


Das hatte er nicht von ihr
erwartet. Er war neugierig gewesen, wie dieser schöne Körper hüllenlos aussehen
würde, ob tatsächlich alles echt war, was sie zeigte. Und es war echt gewesen.


Als er seine ersten
Annäherungsversuche machte, begann sie zu sprechen, und zwar über Geld.


»Wieviel meinst du, Frank?«


»Ach was, der alte Junge hat
immer einen Haufen bei sich, du weißt das doch. Du hast es mir doch erzählt.
Aber laß das doch jetzt. Denken wir jetzt doch einmal nur an uns, ja?«


»Ja, ich habe es dir erzählt.
Vielleicht fünfzigtausend. Er hat nie unter dreißigtausend bei sich. Aber
vielleicht hat er diesmal fünfzig oder sogar noch mehr.«


»Ein Spinner, der Chinese, traut
keiner Bank. Hör zu, Liebling, reden wir doch später. Du machst mich
wahnsinnig.«


»Fünfzigtausend! Weißt du,
wieviel das ist? Glatte fünfzigtausend, ohne Abzug, ohne Steuern.«


»Süßes, ich weiß das. Soviel
Geld rollt jeden Abend durch meine Finger. Oh, komm, ich werde verrückt.«


»Wieviel kannst du ihm noch
zuschustern?«


»Süße, laß uns doch jetzt erst
einmal...«


»Wieviel?«


»Das hängt vom Glück ab.
Vielleicht noch einmal zwanzigtausend oder dreißig.«


»Auch vierzig oder gar fünfzig?«


»Vielleicht. Aber, Schätzchen,
warum willst du jetzt nicht...«


»Sag es!« flüsterte Blaine
heiser. »Vielleicht hunderttausend? Aber wenigstens fünfzigtausend für jeden,
wenn wir es nur richtig anstellen! Hast du eine Ahnung, wieviel Zeit ich bei
diesem albernen Job brauche, um sie zu verdienen? Sag es Frank,
hunderttausend!«


»Hunderttausend«, wiederholte er
geduldig.


»Würdest du dafür jemand
umbringen?«


»Du weißt es«, sagte er
sachlich. »Aber laß das doch jetzt.«


Dann hatte sie sich ihm
hingegeben. Nie zuvor hatte er dergleichen erlebt. Sein Körper erbebte in der
Erinnerung. Dann stand er plötzlich auf. Er fühlte sich besser als jemals in
den letzten Monaten. Na schön, sie hatte ihn angesehen, als sie ihn verließ,
als wolle sie ihn anspucken, aber er wußte jetzt das Rezept: erst über Geld
sprechen, dann hatte man sie dort, wo man wollte.


Er fühlte sich wunderbar. Diese
Nacht hatte ihm unendlich viel Selbstvertrauen gegeben. Nie hatte er ein
richtiges Ziel gehabt. Er war immer ein Außenseiter, ein Tölpel gewesen, schon
in der Schule in Chicago. Er hatte nie Erfolg gehabt, bei allem was er versuchte:
bei Mädchen, beim Fußball, beim Schlagzeugspielen. Immer war er eine Niete.
Erst als er hinter dem Spieltisch stand, hatte er zu lernen begonnen. Er war
der schnellste Croupier in dem ganzen Laden, er konnte die Chips mit einer Hand
stapeln, während er mit der anderen die Gewinne zählte, dabei hatte er noch
Zeit, die Reaktion und die Gesichter rund um seinen Tisch zu beobachten. Hier
war er zum ersten Male gut gewesen, hatte etwas geleistet. Und das gab ihm
genug Selbstvertrauen. Er hatte gelernt, sich die für ihn richtigen Frauen
auszusuchen, hatte gelernt, sie im richtigen Augenblick genau richtig
anzusehen, so wie diese kleine Wade. Er hatte sie beobachtet und sie würde nie
wissen, was geschehen würde.


Er war gerne hier in Lake Tahoe.
Das Kasino war ein legaler Spielklub. Die Atmosphäre zwischen den Angestellten
war freundschaftlich und angenehm, es wurde absolut korrekt gespielt, und
scharf aufgepaßt, daß die Croupiers keine krummen Sachen machen konnten.


Man mußte hart arbeiten, wenn
man gut verdienen wollte. Elaine jedoch wußte, wie man es machen mußte, um
leicht und schnell zu Geld zu kommen, und er wußte es jetzt auch.
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Langsam kam Binny Wade am Samstagmorgen zu sich. Sie lag auf
dem Bauch, das Gesicht in die Kissen gedrückt. Vorsichtig öffnete sie die Augen
und wandte den Kopf zum Nachttisch, wo die Uhr stand. Es war neun Uhr zehn.


Sie hob leicht den Kopf, den
augenblicklich ein bohrender Schmerz durchfuhr. Lieber Gott, dachte sie und
bemerkte, daß das Bett naß war von Schweiß. Sie wälzte sich auf den Rücken und
blickte gegen die Decke. Wo war sie? Das helle Grün war ihr bekannt, also lag
sie daheim in ihrem Bett.


Sie seufzte erleichtert auf.
Wohl ein kleiner Kater, aber es machte nichts, sie war ja sicher zu Hause. Was
hatten Jack und sie nur getrieben letzte Nacht? Sie mußten irgendwo auf einer
Party gewesen sein und danach..? Sie lachte leise.


Sie reckte sich wohlig und
hoffte, daß die Kopfschmerzen bald nachlassen würden. Starker Durst peinigte
sie. Sie bemerkte auch noch einen anderen seltsamen Schmerz, aber ihr
Bewußtsein war noch nicht klar genug, um ihn zu registrieren.


Sie war daheim. Wie sie dieses
Haus liebte. Nie hatte sie eine Wohnung so geliebt wie diese. Sie dachte daran,
als sie noch als Pflegekind lieblos herumgestoßen wurde von einem Platz zum
anderen, bis sie zu der großen und starken Frau kam mit der sanften Stimme.
Dort war sie gern, bis dann der kleine mickrige Mann dieser großen, sanften
Frau eines Nachts in ihr Zimmer geschlichen war. Da mußte sie dann wieder fort,
und alles begann von vorn.


Alle diese Pflegeeltern hatten
sie nur aufgenommen wegen der Alimente, keiner bemühte sich um eine besondere
Beziehung zu ihr. Nur das Geld war ihnen wichtig, sonst nichts.


Aber jetzt hatte sie Jack und
dieses wunderschöne Heim und vor allen Dingen Teddy.


Der Gedanke an ihren kleinen
Sohn erfüllte sie ganz. Sie lächelte glücklich und versuchte sich zu erheben.


Ihr Kopf drohte zu bersten, und
sie fühlte sich schwindlig. Sie blieb einen Augenblick auf der Bettkante
sitzen. Das mußte wirklich eine tolle Party gewesen sein gestern.


Sie stand auf und überlegte, wen
sie als Babysitter engagiert hatte für die letzte Nacht, aber es fiel ihr nicht
ein. Sie schwankte ein wenig und taumelte hinüber in das anschließende Zimmer,
wo Teddy schlief.


Das Zimmer war kalt, und da war
kein Kinderbett, nur ein Gästebett und ein paar steife Möbel in dem stillen,
unbewohnten Raum.


Jetzt kehrte ihr Bewußtsein ganz
zurück. Ihr Lächeln verblaßte. »Teddy«, flüsterte sie unter aufsteigenden
Tränen, »Baby...«


Jener Morgen wurde ihr jäh
gegenwärtig. Sie war mit Teddy im Kinderwagen zum Supermarket gefahren zum Einkaufen,
ganz zum Schluß war ihr eingefallen, eine kleine Flasche Wodka mitzunehmen. Zu
Hause hatte sie dann die Hälfte des Wodkas mit Orangensaft vermischt getrunken.


Sie hatte alles ausgetrunken,
als ihr Teddy wieder einfiel und sie hinaus in den Hof ging, um ihn zu rufen,
er war aber nicht da. Sie fühlte eine wunderbare Schwerelosigkeit und wünschte
sich, daß dieser Zustand ihr erhalten bliebe, immer machte der Alkohol sie so
wundersam leicht. Als Teddy nicht kam, kehrte sie in das Haus zurück, bis ihr
einfiel, das sie vergessen hatte, die Haustüre zu schließen. Sie wandte sich
gerade der Tür zu, als sie ein lautes Kreischen von Bremsen hörte. Sie stürzte
hinaus.


Sie sah gerade noch einen Wagen
um die Ecke verschwinden, das war das Letzte, was man von ihm sah. Dann erst
bemerkte sie das kleine Bündel auf der Straße, und sie wußte, daß sie wieder
einmal verloren hatte. In ihrer Aufregung stieß sie die Wodkaflasche um, kehrte
jedoch die Scherben säuberlich zusammen und versenkte sie tief in die
Mülltonne, dann erst begann sie hysterisch zu schreien.


Sie trug den stummen, kleinen
Körper in das Zimmer und bettete ihn auf das Sofa, ehe die Nachbarn
herbeieilten, die ihre Schreie gehört hatten.


Als die Polizei kam, der Doktor,
und man Jack angerufen hatte, da hatte sie nur noch den Instinkt, sich selbst
zu schützen; sie warf sich auf ihr Bett und vergrub ihr Gesicht tief in den
Kissen. Als Jack bleich und erschüttert heimgeeilt kam, hatte er keine Ahnung,
daß sie an diesem Morgen getrunken hatte.


Verzweifelt stand sie auf der
Schwelle dieses unbewohnten Zimmers. Sie hatte sich geweigert, wieder ein Kind
zu bekommen. Sie war nicht einmal in der Lage, wieder an ein Kind zu denken.
Ein Kind war ja schließlich keine Puppe, die man durch eine neue ersetzte, wenn
die alte kaputt war. Nie mehr ein Baby, nie mehr.


Es war alles so wunderbar
gewesen zwischen ihnen. Jack liebte sie, und sie vergötterte ihn, so war es
gewesen von Anfang an.


Warum, fragte sie sich, warum
war alles so anders geworden? Sie suchte nach einer Antwort. War es das
Trinken, das Spielen? Ja, das war das Äußere, aber was trieb sie dazu? Da war
mehr, da war etwas tief in ihr, das ihr die Kontrolle nahm, das sie alles
übertreiben ließ, ohne ersichtlichen Grund.


Gedankenvoll kehrte sie in das
Schlafzimmer zurück und versuchte sich freizumachen von all den quälenden
Ideen. Ein neuer Tag, dachte sie, aber was für einer? Montag? Mittwoch?


Sie lauschte, denn sie hatte im
anderen Teil des Hauses ein Geräusch gehört. Ja, jetzt hörte sie es ganz
deutlich, Tritte. Also war Jack daheim, und es war Samstag oder Sonntag. Sie
sah ihre Kleider auf einem Stuhl an der Wand und stutzte. So hatte sie nie ihre
Kleider abgelegt, das mußte Jack gewesen sein. Jack mußte sie ausgezogen haben.


Sie nahm die Sachen auf. Das
Kleid war am Hals aufgerissen, das konnte Jack gewesen sein, als er sie
ausgezogen hatte, die Strümpfe fehlten, ach ja, sie hatte ja gar keine getragen
— aber wo war ihr Höschen?


Sie schloß die Augen. Was war
letzte Nacht geschehen? Sie erinnerte sich nicht, sie sah sich nur noch in
einer Bar in El Camino. Ein Fernfahrertyp hatte ihr Schnaps gekauft und sie
angegrinst, mehr wußte sie nicht.


Sie warf die Kleider auf das Bett
und eilte ins Bad. Unter der heißen Dusche wurde ihr wieder besser. Wieder
spürte sie den seltsamen kleinen Schmerz, den sie bisher nicht beachtet hatte,
und sie erstarrte.


Sie wußte nun, was das
bedeutete. Schluchzend sank sie auf die Knie. Sie erinnerte sich jetzt an
alles, sie wußte, was letzte Nacht geschehen war, sie war schwanger. Aber nicht
von der letzten Nacht und, was viel schlimmer war, nicht von Jack.


Schließlich faßte sie sich,
trocknete sich ab und zog sich an. Dabei überlegte sie, daß es nur dieser
Croupier in Lake Tahoe gewesen sein kann, dieser Frank Sowieso. Es war etwas
mehr als einen Monat her, daß er ihr aufgelauert hatte, als sie den Klub
verließ.


Sie wußte wahrhaftig nicht mehr,
warum sie mit ihm gegangen war. Er war ärgerlich geworden, als sie ihn immer
Jack nannte, und hatte sie angeschrien, daß er Frank heiße. Zum Schluß hatte
sie gefragt: »Ist das alles? Kann ich jetzt gehen?« Und sie hatte sich
angezogen und war zu ihrem Bus gegangen und heimgefahren.


Sie betrachtete sich grausam im
Spiegel, lange, dann sagte sie: »Du bist tot, Binny. Du weißt das seit heute.
Warum weigerst du dich aufzugeben, du hättest es schon längst tun sollen,
Binny, denn du bist tot, tot...«


Sie ging ins Wohnzimmer hinüber.
Auf den ersten Blick bemerkte sie, daß das Haus aufgeräumt war. In der Küche
saß Jack am Küchentisch, eine Tasse mit heißem Kaffee vor sich.


Er sah sie an mit schmalen
Lippen, sagte aber nichts.


Sie hob hilflos die Hand: »Jack,
es tut mir so leid.«


Er blieb stumm. Sie ging hinüber
zum Waschbecken und sagte: »Es war lieb von dir, alles so schön aufzuräumen.«


Wieder antwortete er nicht.


Sie füllte ein Glas mit Wasser
und trank es gierig leer. Wieder wandte sie sich zu ihm um. »Jack, es tut mir
ehrlich leid.«


»Na schön«, sagte er endlich, »wenn
es dir wirklich leid tut, dann gibt es nur eines zu tun.«


Seine Stimme war ausdruckslos,
als spräche er mit einer Fremden. Dieser Ton trieb ihr die Tränen in die Augen,
aber was hätte sie erwarten können nach dieser Nacht?


»Ich werde alles tun, was du für
richtig hältst, Jack.«


Seine Augen blickten hart. »Ich
möchte, daß du dir helfen läßt, Binny.«


»Was denn helfen?«


»Ärztliche Hilfe, psychiatrische
Hilfe. Du mußt das auf dich nehmen.«


Ihre Lippen preßten sich
ärgerlich zusammen, ihre Augen funkelten. »Hör zu«, sagte sie, »ich habe mich
entschuldigt. Was ist denn los mit dir?«


»Es dreht sich nicht darum, was
mit mir ist, Binny, sondern...«


»Ich brauche keine ärztliche
Hilfe«, schrie sie.


»Binny, ich möchte mich jetzt
nicht mit dir streiten, ich muß heute arbeiten. Es ist gleich halb elf, und um
elf muß ich im Büro sein. Aber du kannst mir glauben…«


In diesem Augenblick läutete das
Telefon. Er erhob sich und ging in das Wohnzimmer hinüber. Binny blickte ihm
wütend nach und versuchte ihren Ärger zu unterdrücken.


»Oh, hallo, Stan«, sagte Jack am
Telefon. »Ich will gerade losfahren. Was, um zehn? Oh, das tut mir leid, ich
habe mir eingebildet, wir wollten um elf anfangen. Ich komme sofort. Tut mir
leid, daß Sie warten mußten.«


Mit ausdruckslosem Gesicht kehrte
er wieder in die Küche zurück und streifte sein Jackett über.


»Jack, ich...«, begann Binny
zaghaft.


Jack fuhr sie an. »Ich kann mich
nicht mehr damit aufhalten. Und alles Gerede hat auch keinen Sinn, Binny.
Überleg dir einmal alles in Ruhe. Aber das kann ich dir verraten, etwas muß
geschehen und zwar bald. So kann das nicht weitergehen.«


Sie wandte sich von ihm ab, aber
er hatte schon das Haus verlassen. Binny spürte wieder diesen brennenden Durst.
Sie trank schnell ein ganzes Glas mit Wasser, drehte sich dann plötzlich um und
knallte das leere Glas gegen die Wand.


Ihre Hände waren zu Fäusten
geballt, sie zitterte. Sie brauchte einen Schluck, einen richtigen Schluck
Alkohol, sie brauchte ihn dringend.


Sie lief auf und ab wie ein
wildes Tier im Käfig. Ihr Kopf schmerzte, sie mußte einen Schluck Schnaps
haben. Sie würde verrückt werden, den ganzen Tag hier herumzulaufen und auf
Jack zu warten, damit er ihr wieder erzählen konnte, daß sie zum Arzt müsse.
Warum hat er ihr einreden wollen, daß sie krank sei?


Ihr schauderte. Im Geiste sah
sie die kleine Roulettekugel kreisen. Einen Schnaps brauchte sie, und genauso
dringend benötigte sie den alles auslöschenden Moment der Spannung am
Roulette-Tisch.


Plötzlich riß sie die Kissen vom
Sofa, ihre Finger tasteten die Zwischenräume zwischen den Polstern ab. Irgendwo
hatte Jack Geld verborgen. Sie wußte das. Aber wo? Nicht im Sofa, nicht in dem
großen Lehnstuhl.


Ihre Enttäuschung wuchs. Sie
ging in die Küche, zog den Silberkasten heraus, durchwühlte ihn, das Silber
fiel zu Boden, es kümmerte sie nicht. Fieberhaft suchte sie weiter, in einer
anderen Schublade, in der nächsten. Sie war wie von Sinnen, sie mußte das Geld
finden, sie mußte es unter allen Umständen finden...
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Jack arbeitete mit Stan Harley, aber seine Gedanken waren
nicht bei dem Bericht. Harley schien die Arbeit mit Gewalt in die Länge zu
ziehen, und Jacks Unruhe wuchs. Er ärgerte sich, daß er gestern nicht so viel
Courage aufgebracht hatte, um George Billings zu erklären, daß er den Bericht
so, wie er ihn erstellt hatte, abzuschicken gedenke. Es ärgerte ihn, daß er auf
Harleys schleimige Einwände hereingefallen war, und er merkte, daß die Arbeit
nicht besser wurde.


Es war schon später Nachmittag,
als Jack endlich sagte: »So, ich glaube, wir haben es jetzt.«


»Einen Moment, Jack«, warf
Harley ein, »ich finde, wir haben noch nicht alle Möglichkeiten geprüft.«


»Tut mir leid, Stan«, sagte
Jack, »ich denke, wir lassen es jetzt so, wie es ist. Ich finde, wir haben
genug Zeit auf diesen Bericht verwandt.«


»In Ordnung«, sagte Harley mit
seinem falschen Lächeln, »ist ja schließlich Ihr Bericht. Wenn Sie es so haben
wollen.«


»Ich will es so haben«, sagte
Jack entschieden.


Auf der Heimfahrt plagte ihn die
Befürchtung, daß Harley schnurstracks zu Billings fahren würde, um ihm zu
berichten, daß Jack eine schlampige Arbeit geliefert hätte. Zum Teufel mit ihm,
dachte er.


Alles, was er im Augenblick
wünschte, war ein wenig Frieden, war die Hoffnung, daß Binny endlich wieder zu
sich käme. Er hatte dieses gräßliche Bild von Binnys Heimkehr gestern abend
noch nicht aus seinen Gedanken vertreiben können.


Er stellte den Wagen in die
Garage und betrat sein Haus. Es war wieder einmal leer.


Er ging durch die Räume, sah die
Unordnung. Rasch eilte er auf die Kommode zu und öffnete die kleine Schachtel
mit den Manschettenknöpfen. Das Geld war weg. Er schloß die Augen und hielt das
kleine Kästchen lange in der Hand, dann stellte er es vorsichtig zurück und
trat hinaus in den friedlichen Samstagnachmittag.


Verzweifelt blickte er um sich
und bemerkte am Ende der Rotdornhecke Helen Bartlett. Er fühlte sich plötzlich
sehr einsam, einsamer als je zuvor in seinem Leben. Jack trat hinaus an die
kleine Hecke.


»Helen, haben Sie etwas dagegen,
wenn ich für einen Augenblick hinüberkomme?«


Sie sah ihn einen Moment prüfend
an. »Warum sollte ich,


Jack?«


»Danke.« Er öffnete die kleine
Tür und trat auf sie zu, reichte ihr die Hand. »Ich bin gerade nach Hause
gekommen, hatte lästige Überstunden zu machen. Ich...«


»Binny ist nicht daheim?«


»Nein«, sagte er und sah ihr
gerade in die Augen, »Binny ist nicht da.«


Sie nickte, und er wußte, daß
sie alles verstand.


»Kann ich Ihnen etwas anbieten?
Wie wäre es mit einem Bier?«


»Ein Bier wäre wunderbar,
danke.«


»Haben Sie gegessen?«


»Nein, aber...« ,


»Kommen Sie in die Küche«,
unterbrach sie ihn kurz. »Ich habe eine herrliche Pastete, mögen Sie das?«


Sie wischte seinen Einwand mit
einer Handbewegung beiseite und schob ihn lächelnd in die Küche.


Jack setzte sich an den Tisch,
während Helen ihm ein Bier einschenkte und die Sandwiches bereitete. Die Küche
glich genau der seinen, ein Haus weiter, und doch herrschte hier eine ganz
andere Atmosphäre, hier war es warm und sauber.


»Wo ist Nicky?« fragte Jack.


»Bei Mellons zum Spielen. Ich
sollte ihn viel mehr fortlassen, ich fürchte, ich stelle mich da viel zu sehr
an, aber ich bin total nervös, wenn ich ihn nicht fortgesetzt beobachten kann.«
Sie stockte und sah Jack erschrocken an. »O Jack, es tut mir leid, ich wollte
Sie nicht kränken.«


»Macht nichts, Helen, ich bin
darüber hinweg. Aber Sie haben recht, sie können einen vierjährigen Jungen
nicht anbinden, das ist unnatürlich. Er ist schon in Ordnung.«


Sie setzte sich zu ihm. »Ich
weiß, meine Sorge ist übertrieben, aber es ist schön, das von Ihnen zu hören.
Es ist gut, einmal wieder mit einem Mann darüber zu sprechen, das fehlt mir
seit dem Tode von Joe.«


Er nickte verständnisvoll,
während er aß. »Das ist ein phantastisches Sandwich, Helen.« Er zögerte, dann
sagte er entschlossen: »Ich möchte es jetzt geradeheraus sagen, Helen. Sehen
Sie, wir haben vieles gemeinsam. Sie haben Joe verloren, wir unseren kleinen
Teddy, ich möchte nicht an Dinge rühren, über die Sie nicht sprechen wollen,
aber wissen Sie, was mit Binny los ist?«


Sie sah ihn an und wich dann
seinem Blick aus. »Ja, Jack, ich glaube, Sie meinen die Trinkerei.« Sie nickte.
»Sie hat mich manchmal besucht, wenn sie betrunken war. Ich weiß es, und es tut
mir sehr leid.«


»Mir tut es leid, daß ich Sie
damit behellige, Helen. Aber ich muß einmal endlich mit jemandem darüber
sprechen, und ich glaube, Sie sind der einzige Mensch, der mich versteht. Sie
ist eine Trinkerin, und sie spielt. Ich bin überzeugt, daß sie Hilfe braucht,
aber ich kann sie nicht zwingen, zu einem Arzt zu gehen. Es ist alles meine
Schuld, ich habe zu lange tatenlos zugesehen.« Er zuckte verzweifelt die
Schultern. »Es ist nicht besser geworden, im Gegenteil. Verzeihen Sie mir, wenn
ich Ihnen alles ganz offen berichte, letzte Nacht ist sie nach Hause gekommen,
sie konnte sich nicht mehr auf den Füßen halten. Jemand hat sie heimgebracht,
und sie kann sich nicht einmal mehr besinnen, wer es war. Und jetzt ist sie
wieder fort, und ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Ich erzähle Ihnen das
alles, Helen, denn ich weiß nicht weiter. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


Helen sah ihn an.


»Jack, seien Sie ehrlich, hassen
Sie sie?«


»Nein. Ich war wütend auf sie,
aber Haß, nein. Ich weiß nicht, was ich noch für sie fühle, Mitleid vielleicht,
aber nicht Haß. All das hat zwischen uns sehr viel zerstört, aber ich möchte
nicht, daß sie sich selbst auch noch zerstört. Wenn ich ihr nur helfen
könnte...« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sollte Sie nicht damit
belästigen.«


Helen blieb ruhig und sachlich.
»Ich möchte nichts mit Dingen zu tun haben, die mich nichts angehen. Aber wenn
Sie wollen, daß ich Ihnen helfe, und wenn ich Ihnen helfen kann, Jack, dann
will ich es gerne tun. Außer Nicky hat schon lange niemand mehr meine Hilfe
gebraucht. Haben Sie eine Ahnung, wo Binny ist?«


»Nein. Haben Sie sie fortgehen
sehen?«


»Nein. Aber ich war seit heute
mittag die ganze Zeit vor dem Haus, ich hätte sie sehen müssen, also muß sie
bereits vorher gegangen sein.«


»Ich hatte Geld zurückgelegt,
das ist verschwunden. Ich bin sicher, daß sie nach Tahoe gefahren ist, um zu
spielen. Sie benutzte immer diese Sonderbusse zum Kasino.«


»Ich weiß, sie sprach davon. Sie
wollen sie dort suchen?«


Er nickte. »Sie stürzt sich ins
Unglück, wenn sie so weitermacht, Helen. Ich muß sie dort ‘rausholen.«


»Ich werde die Omnibusstation
anrufen. Ich kann ja erzählen, daß ich mit ihr verabredet war und sie verpaßt
habe.«


Er lächelte sie dankbar an.
»Danke, Helen.«


Er lauschte ihrer Stimme, als
sie vom Nebenraum telefonierte. Helen kehrte zurück. »Sie hat den Mittagsbus
genommen. Wissen Sie, wie lange der Omnibus braucht?«


»Ungefähr fünf Stunden.« Er
blickte auf seine Uhr. »Es ist zehn Minuten vor fünf. In einer Viertelstunde
müßte sie dort sein. Ich werde dort anrufen, sie verkehrt immer in demselben
Club, er heißt Das Kasino. Danke, Helen. Es tut mir leid, Sie damit belästigt
zu haben, aber es tat mir wohl.«


Sie sah ihn an und lächelte ein
wenig. »Warum rufen Sie nicht von hier an? Wie ist es mit einer Tasse Kaffee,
während Sie warten?«


Er blickte dankbar zu ihr auf.
»Das ist lieb von Ihnen. Das Haus da nebenan ist im Augenblick doch sehr
einsam.«


»Das sind Häuser manchmal«,
sagte Helen verständnisvoll.
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Frank Delli sah sie, als sie das Kasino betrat. Er hatte
noch keinen Dienst und mischte sich unter die Gäste, als sei er einer von
ihnen. Die meisten kamen während der Cocktailstunde, und viele blieben, bis er
seinen Dienst verließ.


Heute jedoch interessierte ihn
allein Binny Wade. Er beobachtete, wie sie zur Bar strebte. Binny hatte sich
kaum gesetzt, als schon ein doppelter Martini vor ihr stand. Zuerst muß sie ein
paar Martinis haben, dann werde ich mich ‘ranmachen, überlegte Delli. Er
erinnerte sich, daß Elaine ihm verboten hatte, mit ihr zusammenzusein, aber
schließlich mußte er sie doch mit dem Chinesen zusammenbringen.


Er blickte sich um und bemerkte
den Chinesen Charlie Wing, der gerade an den Keno-Schalter trat. Er trat auf
ihn zu.


»Hallo, Mr. Wing«, begrüßte ihn
Frank Delli.


»Nennen Sie mich nicht immer Mr.
Wing, Kleiner«, erwiderte Wing und lächelte. »Sie sollen mich Charlie nennen.«


»Das vergesse ich immer wieder.
Es ist schwer, einen so berühmten Mann einfach mit dem Vornamen anzusprechen.«


»Sie machen Witze, Kleiner«,
sagte Wing und lächelte geschmeichelt. »Charlie Wing ist nichts. Er ist ein
Niemand, Kleiner.«


Das ist der Witz des
Jahrhunderts, dachte Frank und zeigte sein strahlendstes Lächeln.


Plötzlich stieß Wing einen Pfiff
aus: »Hoppla, sehen Sie mal da!«


»Wo, Charlie?«


»Na dort!«


Frank Delli wandte sich um, eine
große, schlanke Blondine ging hinter ihnen vorbei. Frank grinste. Neben dem
Spiel hatte Wing noch eine große Leidenschaft: Frauen.


Tag und Nacht, selbst während
des Spieles hielt Wing Ausschau nach Frauen, die man verführen konnte. Das
hatten sie beide gemeinsam, nur mit dem großen Unterschied, Wing hatte Geld,
und damit schaffte er es fast immer. Frank erinnerte sich an Anni, die Dritte
von rechts im Ballett, die das letzte Wochenende mit Wing verbracht hatte. Am
Montag hatte sie gekündigt und war abgereist in einem neuen Nerzmantel.


»Mögen Sie diese Blonden,
Charlie?«


»Machen Sie keine Witze, Kleiner.
Wann beginnt Ihre Arbeit?«


»Um sieben. Werden Sie an meinem
Tisch spielen?«


»Aber natürlich. Ich probiere
sie alle durch.«


Das war einer der Tricks von
Wing, überlegte Frank Delli. Wing begann erst mit dem Roulette nach
Mitternacht, wenn die Tische nicht mehr so umlagert waren. Er setzte
ausschließlich auf Zahlen, und da störten die vielen Menschen.


Wing hatte feste Gewohnheiten.
Zuerst spielte er Keno und andere kleine Spiele, um neun Uhr ging er in den
Speisesaal, dort aß er und konnte dabei die Ballettmädchen besehen. Bis
Mitternacht spielte er dann das Würfelspiel Craps, denn da machte es wieder
mehr Spaß, wenn eine Menge Leute mitwürfelten. Und dann begab er sich an die
Roulettetische, er wechselte dabei von einem zum anderen, bis er keine Lust mehr
hatte. Dann verließ er das Kasino und ging in sein kleines Ferienhaus, das er
sich jeweils mietete, wenn er in Tahoe war. Diese Gewohnheit beim Spielen, die
wollte Frank Delli nützen, ohne sie wäre ihr ganzer Plan nicht möglich.


»Wie ist es, Charlie, soll ich
Ihre Nummern anmelden?«


»Das wäre nett. Tun Sie das,
Kleiner, aber eine Nummer fehlt noch, setzen Sie eine ein, die Sie wollen.«


Frank erinnerte sich, daß Elaine
gesagt hatte, daß die Sache am nächsten Wochenende um zwei starten solle. Also
setzte er eine Zwei für Charlie Wing.


»Wie kommen Sie auf eine Zwei?«
fragte Wing.


»Oh, bloß so. Ich bin heute
morgen aufgewacht, und da fühlte ich Zwei.«


»Das ist gut«, grinste Wing,
»nett, daß Sie das für mich erledigen wollen. Fangen wir mal klein an heute. Machen
Sie eine Vier-Dollar-Wette.«


Er griff in die Tasche, holte
ein dickes Geldbündel heraus und reichte Frank eine Fünfdollarnote.


Von achtzig Nummern hatte Wing
zehn angekreuzt. Das Mädchen am Hauptschalter fertigte eine Kopie aus und
zeichnete die Nummer des Spieles in die rechte Ecke der Karte.


Aus einem Glasbehälter fielen
jetzt numerierte Ping-Pong-Bälle. Ein elektrisches Leuchtschild zeigte die
Nummern an. Wie beim Lotto gewann derjenige, der die meisten Nummern angekreuzt
hatte, die jetzt auf dem Leuchtschild erschienen.


Während sie warteten, sagte
Delli: »Sie mögen Blonde, Charlie, nicht wahr? Ich hätte da einen Tip für Sie.«


Charlie Wing puffte ihn in die
Seite und lachte. »Sie sind genau wie Charlie, wie? Sie mögen dieselbe Sorte?«


»Ich mag sie alle, Charlie«,
grinste Frank. »Aber sehen Sie die Blonde dort drüben an der Bar?«


»Wer?« fragte Wing eifrig, »wo?«


»Na, die hübsche Blonde mit der
guten Figur, dort auf dem fünften Barhocker. Wie gefällt Ihnen die?«


»Hab’ ich schon früher gesehen.
Aber sie trägt einen Ehering. So was sehe ich auf den ersten Blick.«


»Aber das macht doch nichts. Ich
weiß, was ich sage. Sie spendieren ihr ein bißchen was, und schon haben Sie
sie.«


»Kein Witz? So rasch?« Charlie
kicherte.


»Wie gefällt sie Ihnen?«


»Oh, sie sieht gut aus. Mann,
ich liebe diese Blonden.«


»Ich werde ein Wort für Sie
einlegen. Sind Sie nächstes Wochenende hier?«


»Aber Kleiner, Sie wissen es
genau. Ich bin jedes Wochenende hier.«


»Geht in Ordnung. Aber sagen Sie
niemandem etwas davon, sie ist ein bißchen empfindlich, verheiratet und so.
Aber ich bin sicher, ich kriege das hin bis zum nächsten Wochenende.«


Wing legte den Arm um Frank
Dellis Schulter. »Kleiner, Sie sind schwer in Ordnung, ich werde das dem
Direktor sagen.«


»Um Gottes willen«, sagte Frank.
»Die werden auf mich aufpassen, und ich muß doppelt so schwer arbeiten. Wir
mögen Sie hier, Charlie, und das ist alles.«


»Das ist gut, Kleiner, das höre
ich gern. Doch jetzt wollen wir auf unsere Nummern sehen.«


Die Nummern waren jetzt alle
gezogen. Sorgfältig verglichen sie sie mit der Karte in Wings Hand.


Plötzlich schrie Wing auf:
»Frank, sehen Sie doch, ich habe acht Richtige.«


Frank Delli war selbst ganz
verwundert.


»Sie haben das gemacht, Frank,
ich hätte nie eine Zwei getippt. Acht Richtige, ein tolles Ding.«


»Zwölftausend für vier Dollar!
Das ist ein Ding. Wie machen Sie das, Charlie?«


»Ich umgebe mich mit Leuten, die
mir Glück bringen, wie Sie, Kleiner. Holen Sie das Geld ab für Charlie?«


»Sicher.«


Wenige Minuten später kam Frank
mit dem Gewinn zurück. Er wünschte, das wäre nicht passiert, denn er mußte ja
jede Zusammengehörigkeit zu Wing vermeiden. Aber nun war es einmal geschehen.


Wing nahm eine
Hundertdollarnote, ehe er das Geld wegsteckte. »Das ist für Sie, Kleiner.«


Frank lehnte ab. Er konnte es
sich nicht leisten, mit diesem albernen Hunderter auf sich aufmerksam zu
machen. »Danke, Charlie, wir wollen nur, daß Sie sich bei uns wohlfühlen. Wenn
ich um etwas bitten darf, setzen Sie nicht alles an anderen Tischen, heben Sie
ein bißchen von dem Gewinn auf, für mein Rad.«


Charlie legte ihm den Arm um die
Schulter und tätschelte ihn.


»Das ist doch Ehrensache.
Charlie wird dort sein. Sie sind ein wirklich netter Junge, Kleiner.«


Frank Delli trollte sich. Er
schlenderte auf Umwegen zur Bar, wobei er Binny Wade beobachtete. Sie zahlte
gerade einen weiteren Martini. Es wurde jetzt voller. Frank bahnte sich einen
Weg in Richtung Bar, aber beide Hocker neben Binny waren besetzt. Er stand in
der Menge und beobachtete die Musikband und die Tänzerinnen, die sich lediglich
im Rhythmus der Musik wiegten. Ein Mädchen stieß ihn an. Er sah in die blauen
Augen von Annie, doch ehe er sie ansprechen konnte, hatte sie sich unwirsch von
ihm abgewandt.


Zum Teufel mit dir, dachte Frank
Delli. Wenn du wegen eines Nerz mit Charlie Wing schläfst, dann wirst du auch
noch eine ganz andere Melodie bei Frank Delli singen, und zwar bald.


Sein Blick suchte wieder Binny.
Jetzt war ein Stuhl neben dem ihren frei. Ohne Eile und wie zufällig
schlenderte er zur Bar hinüber und setzte sich neben Binny, sorgsam bedacht,
kein Aufsehen zu erregen. So setzte er sich mit dem Rücken zu ihr, wandte sich
dann um und lächelte sie leicht an.


»Wie geht es dir, Binny?« fragte
er leise, fast ohne die Lippen zu bewegen. Der Barkeeper kam in die Nähe, und
laut und klar sagte er: »Ein Bier, Max.« Es wirkte so, als ob er Binny nicht
kennen würde.


Als das Bier vor ihm stand,
wandte er sich wieder Binny zu.


»Ich habe gefragt, wie es dir
geht, Binny«, fragte er leise.


»Laß mich in Ruhe.«


»Binny, Baby.«


»Ach, hör auf mit dem Unsinn.
Ich will nichts mehr von dir hören.«


»Ich habe immer an dich gedacht,
Binny. Mach es mir doch nicht so schwer.«


»Ich habe gesagt, du sollst mich
in Ruhe lassen, und ich meine das auch.«


»Schon gut, Binny. Aber ich habe
dir etwas anderes zu sagen. Da hat einer ein Auge auf dich geworfen. Wie denkst
du darüber?«


»Was erwartest du eigentlich?
Was soll ich denn darüber denken?«


»Sei doch vernünftig, Binny.« Er
bemerkte mit Schrecken, daß sie schnippisch und böse wurde. Später würde sie
leicht ordinär werden, und dann war sie willig und tat alles, was man wollte.


»Laß gefälligst einen zahlenden
Gast in Ruhe und belästige mich nicht weiter.«


»Nur einen Augenblick, Binny.
Siehst du diesen großen Chinesen dort, in dem grauen Sportanzug?«


»Na und?«


»Das ist Charlie Wing, das ist
der Mann, der das Auge auf dich geworfen hat, verstehst du?«


»Was zum Teufel soll das
bedeuten? Ein Schlitzauge. Hast du den Verstand verloren? Ich bin hier, um zu
spielen, und damit meine ich das Roulette. Bist du nicht mehr normal?«


»Binny, so hör doch«, er wurde
jetzt langsam nervös, denn ihre Stimme wurde immer lauter, und er kam keinen
Schritt weiter. Plötzlich ertönte ihr Name aus einem Lautsprecher. Er war
erleichtert, immerhin hatte er ihr den Namen Charlie Wing beibringen können.


Er sagte: »Ich glaube, das bist
du.« Er wollte jetzt nur noch schnell wegkommen.


»Was?« Sie hatte die Ansage
nicht gehört.


»Man wünscht dich am
Zahlschalter.«


»Wozu?«


»Du bist ein guter Kunde,
vielleicht will man dir eine Handvoll Chips schenken.«


»Großer Gott«, sagte Binny und
rutschte vom Barhocker.


Frank sah ihr nach, wie sie mit
unsicheren Schritten zum Hauptschalter ging. Man sah ihr an, daß sie viel
getrunken hatte, und doch war sie attraktiv, und er wünschte, daß er noch einmal
eine Chance bei ihr haben würde. Fühlte er mehr für sie? Nein, er wollte sie
nur haben, sonst war sie so gut wie tot für ihn.


Binny wußte genau, wer sie
anrief, als das Mädchen hinter dem Schalter sie in die Telefonzelle wies. Ihre
erste Reaktion war, den Anruf einfach zu ignorieren, aber dann fürchtete sie,
daß Jack nicht aufhören würde, sie ausrufen zu lassen, und sie wollte jeden
Spektakel vermeiden.


Sie trat in die Telefonzelle und
meldete sich. Gleich darauf hörte sie die Stimme Jacks am anderen Ende der
Leitung.


»Wenn ich mich in ein Iglu am
Nordpol zurückgezogen hätte, du würdest mich auch dort aufstöbern, nicht wahr?
Kannst du es denn nicht begreifen, daß ich gelegentlich mal allein sein
möchte?« fauchte sie ihn an.


Eine lange Pause entstand.


»Was soll das?« sagte sie
bissig. »Warum läßt du mich hier ausrufen, wenn du mir nichts zu sagen hast?«


Endlich hatte Jack seine Stimme
wiedergefunden. Ruhig sagte er: »Binny, ich möchte gern, daß du den nächsten
Bus nimmst und nach Hause kommst. Ich hole dich in San Francisco ab.«


Sie dachte an das Geld in ihrem
Portemonnaie — vierhundert Dollar, und er redet vom nächsten Omnibus. »Du
willst mich in San Francisco erwarten? Tu das. Fahre nur gleich hin und warte,
und sollte ich dann nicht kommen, mach dir nichts daraus. Warte ruhig weiter.«


»Binny, du treibst die Dinge auf
die Spitze«, sagte Jack mühsam beherrscht.


»Na schön«, antwortete Binny,
»dann treibe ich sie eben auf die Spitze. Auf Wiedersehen und belästige mich
nicht mehr.«


Sie legte den Hörer auf die Gabel
und verließ die Zelle. Eine Kellnerin mit einem Tablett voller Gläser wollte an
Binny vorbeieilen. Binny hielt sie zurück, nahm ein Wodkaglas, kippte es in
einem Zug herunter. Dieser Schluck war nötig, er tat ihr wohl.


An den Würfeltischen rückte ein älterer
Herr zur Seite und machte Platz für Binny. Sie setzte, würfelte und gewann. Sie
setzte die doppelte Summe, die Leidenschaft zum Spiel hatte sie gepackt, sie
vergaß Jacks Anruf, sie vergaß alles.


Als Jack die Serpentinen
hinunterkurvte und die gleißenden Neonlichter der Spielerstadt vor sich sah,
erinnerte er sich eines Urlaubs kurz nach ihrer Hochzeit, den er hier mit Binny
verlebt hatte. Sie hatten im See gebadet, faul in der Sonne gelegen und hatten
sich geliebt. Sie tranken nur, um ihre glückliche Stimmung noch ein wenig zu
steigern, nie hatte sich Binny betrunken. Sie waren auch in die Kasinos
gegangen, die damals noch viel kleiner und unbedeutender waren, und sie hatten
mit geringen Einsätzen gespielt, nur so aus Spaß. Es war nur wenige Sommer her,
aber ihm schien es jetzt, als läge eine Ewigkeit zwischen damals und heute.


Er stellte den Wagen auf dem
großen Parkplatz ab und betrat das Kasino. Er hielt Umschau, konnte aber Binny
nirgends entdecken.


Plötzlich fühlte er sich völlig
erschöpft, er dachte an die morgige Einladung bei George Billings, an die
vierhundert Dollar, das letzte Geld, das er zurückgelegt hatte, und das Binny
hier verspielte. Er drängte sich durch die Menschenmasse und hatte fast den
Saal durchquert, als er Binny sah.


Sie saß an einem Roulettetisch.
Kein Fremder würde auf den ersten Blick bemerken, wie betrunken Binny war, doch
er wußte es. Er erkannte es an der seltsam steifen Art, wie sie am Tisch saß,
an den mechanischen Bewegungen, mit denen sie die Zigarette zum Munde führte,
und an dem starren Blick.


Die Wut stieg in ihm auf. Er
trat hinter sie. Vor Binny auf dem Tisch lagen sieben Fünfdollar-Chips, und er
wußte, daß dies der Rest war von den vierhundert Dollar. Er haßte sie in diesem
Moment.


Dann sah er den Croupier., einen
dunkelhaarigen, jungen Mann mit einem zu kleinen Mund, der ihn anstarrte. Der
Mann blinzelte kurz und wandte dann seinen Blick ab.


Jade beugte sich über Binny und
sagte: »Komm, Binny, wir wollen nach Hause fahren.«


Sie sah mit gläsernem Blick zu
ihm auf, starrte ihn sekundenlang an, dann endlich erkannte sie ihn. »Jack,
Liebling, was machst denn du hier?«


»Ich wollte dich nur abholen.
Komm, Liebling.«


»Aber ja, Jack, gleich.« Mit
schnellem Griff hatte sie die letzten sieben Fünfdollar-Chips auf Schwarz geschoben.
Jack mußte an sich halten, sie nicht zurückzureißen.


»Sechsunddreißig«, sagte der
Croupier und harkte die sieben Chips fort. »Rot.«


»Na schön«, kicherte Binny. »Wie
gewonnen, so zerronnen.«


Jack half Binny auf und führte
sie vorsichtig auf den Ausgang zu, hinaus in die kalte Bergluft zum Wagen.
Binny lehnte sich an ihn und summte vor sich hin.


Er ließ noch einmal den Tank
füllen und begann die Heimfahrt über die schmalen Bergstraßen.


Immer noch kichernd, sagte
Binny: »Ich habe das ganze Geld ausgegeben, das ich in deinem Schreibtisch
fand, Liebling. Ist das sehr schlimm? Bist du mir jetzt sehr böse?«


Er schwieg, nur mit Mühe konnte
er sich beherrschen.


»Liebling«, fuhr Binny fort,
»stell dir vor, ich hatte ein unverschämtes Glück, ich hatte schon über tausend
Dollar, ach, viel mehr hatte ich, ehrlich. Ist das nicht komisch?«


»Bitte, Binny, hör auf damit.«


»Und dann auf einmal konnten
mich die kleinen Dinger nicht mehr leiden, sie hatten was gegen mich, mit einem
Mal, husch, hatte ich bloß noch vierzig Dollar. Dann spielte ich Roulette. Aber
der ganze Laden hatte etwas gegen mich.«


»Ich bitte dich nochmals, Binny,
halt den Mund.«


»Liebling...«, plötzlich rückte
sie dicht an ihn heran. Ihre Hand berührte seinen rechten Schenkel, der andere
Arm lag hinter seinem Rücken. Widerlicher Alkoholdunst stieg ihm in die Nase,
als sie seinen Nacken küßte.


»Halte doch an, Liebling«,
flüsterte sie mit rauher Stimme, »fahr irgendwo an den Straßenrand.«


Ein Kloß saß ihm im Hals, sicher
hatte sie es letzte Nacht genauso gemacht, als sie volltrunken heimgekommen
war.


Er nahm die Hand vom Steuer und
schob sie von sich fort, Ekel schüttelte ihn. »Binny, laß mich in Ruhe, ich
beschwöre dich!«


Aber er brauchte nichts mehr zu
sagen, sie war eingeschlafen und lag schwer auf seiner Schulter. Er fuhr an den
Straßenrand und schob sie mit zitternden Händen in die gegenüberliegende Ecke.
Sie merkte nichts davon.


Mit steigender Geschwindigkeit
fuhr er die schmalen Kurven hinab. Wie ein Blitz durchfuhr ihn der Gedanke, daß
er die nächste Kurve noch schneller nehmen und dabei die rechte Tür öffnen
könnte, gegen die sie lehnte, sie würde in den tiefen Abgrund stürzen, und er
würde nichts dabei empfinden.
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Am nächsten Vormittag saß Binny in der Küche, ihr Kopf
schmerzte, aber sie hatte sich gezwungen, Kaffee zu kochen und das Frühstück zu
richten. Jack hatte nicht mit ihr gestritten, er hatte ihr keine Vorwürfe
gemacht, dennoch griff kalte Angst nach ihr.


Heute fand sie es gar nicht mehr
so lustig, gestern das letzte Geld vertan zu haben. Es war eine große Dummheit
gewesen, all das Geld zu verlieren, aber Geld konnte man wenigstens wieder
verdienen. Viel schlimmer war die Sache mit ihrer Schwangerschaft. Sie hatte
nach Teddys Tod darauf bestanden, kein Kind mehr zu haben. Wie sollte sie es nur
Jack beibringen, mindestens seit sechs Wochen hatte er sie nicht mehr
angerührt.


Sie hob die Kaffeetasse mit
zitternden Händen und zwang sich, das zu heiße und zu starke Getränk zu
schlürfen. Sie lauschte auf Jacks Schritte, der jetzt aus dem Schlafzimmer kam,
wo er sich für die Einladung bei George Billings umgezogen hatte. Jack war
sichtlich wütend, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie hatte das ganze
Geld verspielt, und vorgestern war sie in einem unbeschreiblichen Zustand
heimgekommen.


Und nun noch diese
Schwangerschaft, die — sollte er dahinterkommen — endgültig alles zerstören
würde zwischen ihnen, was noch geblieben war.


Jack betrat die Küche, Binny
beobachtete ihn ängstlich. Heute war ein neuer Ausdruck in seinem Blick, der
sie erschrecken ließ, ein Ausdruck offenen Hasses.


Ihre Hände umkrampften die
Kaffeetasse, und sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie zu ihm auf sah. Jack
trug die weiche, braune Flanellhose, das weiße Sporthemd und ein dunkelbraunes
Kaschmirjackett. Diesen Anzug hatte sie immer ganz besonders an ihm gemocht.


»Du siehst wunderbar aus, Jack«,
sagte sie.


Er beachtete sie nicht und nahm
seine Schlüssel vom Eisschrank.


»Es tut mir sehr leid, Jack,
aber ich komme nicht mit. Du weißt, wie gern ich möchte, aber ich meine...«


Er suchte ruhig den
Autoschlüssel aus dem Bund.


»Jack, es tut mir so leid,
glaube mir, wirklich, ich...«


Er durchquerte die Küche,
öffnete die Tür zur Garage, sie hörte ihn die Garagentür öffnen, das Auto
anlassen und fortfahren.


»O mein Gott«, Binny schob die
Kaffeetasse zur Seite und warf den Kopf in die Arme. Ihr Körper wurde von
heftigem Schluchzen geschüttelt.


Langsam konnte sie wieder klarer
denken. Sie mußte etwas tun. Abtreibung? Sie hatte Angst davor, und es kostete
Geld. Sie hatte aber kein Geld.


Es mußte ihr etwas anderes
einfallen. O ja, das beste war doch noch der Gedanke, den sie selbst in ihrem
umnebelten Zustand gestern nacht hatte. Sie mußte ihn verführen. So könnte
alles wieder gut werden. Es würde alles wieder werden wie früher, selbst wenn
das Kind nicht von ihm sein würde, sondern von diesem verkommenen, billigen
Kerl dort am See. Jack würde es nicht wissen, er würde sich freuen. Sie würde
nicht mehr trinken. Sie würde nie mehr spielen. Vergessen wären alle diese
miesen Kerls, mit denen sie sich eingelassen hatte. Sie würde gut sein und lieb
und endlich wieder sauber.


Heute nacht mußte sie ihn
verführen, und alles würde wieder gut sein. Sie wurde fast glücklich bei dem
Gedanken.


Jack kam zu früh. Er parkte den
Wagen vor dem sauberen, großen und eleganten Haus Billings in Menlo Park. Aber
als er das Gartentor öffnete und in den Patio trat, stellte er fest, daß Harley
ihm auch hier zuvorgekommen war. Er begrüßte Jack jovial. Neben ihm seine Frau
Francy, eine blonde, farblose, häßliche Person ohne jede Ausstrahlung.


»Hallo Jack«, begrüßte ihn
Harley, »wo haben Sie denn Binny?«


»Sie fühlt sich nicht wohl«,
erwiderte Jack und versuchte, dieser Erklärung einen beiläufigen Unterton zu
geben.


»Das tut mir aber leid«, sagte
Harley laut. »Nicht wahr, Francy, das tut uns unendlich leid?«


»Ja«, erwiderte Francy kalt.
»Was ist es denn? Hoffentlich nichts Ernstes?«


»Ich glaube nicht, eine dumme
Infektionskrankheit.«


»Das ist tatsächlich schade«,
sagte Harley kopfschüttelnd. »Wie lange haben wir wohl Binny nicht mehr
gesehen? Ich glaube, auch bei der Weihnachtsfeier war sie nicht dabei.«


»Nein, da war sie auch nicht
dabei«, sagte Jack abweisend.


Die beiden Harleys schienen
seine Zurückhaltung nicht zu bemerken. Harley plapperte munter mit forcierter
Lustigkeit drauflos.


»Wir wollten Sie und Binny schon
lange einmal zu uns einladen, Jack. Aber Sie wissen ja, wie es ist, immer
Arbeit und Arbeit, nicht wahr, Francy? Ach, ich wünschte so sehr, daß Binny
heute hier wäre. Ich habe Binny immer gern gehabt, du auch, Francy, nicht wahr?
Jetzt ist es aber Zeit, daß wir alle etwas trinken, auf Georges Kosten
natürlich.« Er lachte dümmlich, klopfte Jack vertraulich auf die Schulter. Er
lachte und redete, bis George Billings erschien, mit einem großen Eisbehälter,
den er auf der Bar absetzte.


»O Jack, fein, daß Sie da sind.
Aber wo zum Teufel ist Binny?«


»Sie fühlt sich nicht wohl.«


»Oh, das tut mir leid.« Echtes
Bedauern sprach aus seinen Worten.


Harley trat an seine Seite,
beflissen ging er Billings zur Hand und sagte: »Lassen Sie mich das machen. Was
kann ich sonst noch tun, George?«


»Sie könnten die Flaschen aus
der Küche holen, Stan, ich bin ein bißchen spät dran, wir haben noch nicht
einmal einen Schluck getrunken.«


»Wir sind auch zu früh
gekommen«, sagte Jack.


»Ich freue mich, daß ihr schon
da seid. Delle, Jack ist da.«


Delle Billings, eine
sympathische, grauhaarige Dame mit einem warmen und herzlichen Lächeln,
erschien. Jack hatte sich immer wohlgefühlt in ihrer Gegenwart.


»Guten Tag, Jack, wie schön, Sie
wieder einmal zu sehen. Ist Binny nicht mitgekommen?«


»Sie fühlt sich nicht wohl«,
sagte George Billings. »Ich bin froh, daß wenigstens Sie kommen konnten, Jack.
Ist Elaine noch nicht da?«


Stan Harley schleppte die
Flaschen herbei und betätigte sich an der Bar. Während er eine Flasche gegen
das Licht hielt, sagte er zu dem neben ihm stehenden Jack: »Haben Sie sich noch
einmal Gedanken gemacht über Scopes?«


»Du lieber Himmel«, sagte
Billings. »Heute ist Feiertag.«


»Tut mir leid«, erwiderte
Harley, »mir geht die Sache nicht aus dem Kopf. Ich bin noch nicht ganz
zufrieden damit. Aber Ihnen gefällt es ja, Jack, nicht wahr?«


In diesem Augenblick näherte
sich das Geräusch eines Autos und enthob Jack der Antwort. Langsam ging ihm
dieser Harley wieder auf die Nerven.


Delle Billings erschien mit
Elaine Towne, aber nicht mit der Elaine, die sie aus dem Büro gewohnt waren.
Sie trug rote, hautenge Caprihosen, dazu einen Pullover, der ihre Figur mehr
als vorteilhaft zur Geltung brachte, und, lose über die Schultern geworfen, eine
gelbe Wildlederjacke. Für einen Augenblick verschlug ihr Aussehen Jade den
Atem, und er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Auch ihre Frisur schien
anders als sonst, das Haar wirkte loser und länger. Sie lächelte alle der Reihe
nach an, ihre weißen Zähne blitzten. Als ihr Blick den Augen Jacks begegnete,
gewahrte er wieder dieses seltsame Funkeln, das nur ihm galt.


Delle Billings begrüßte Elaine
mit der ihr eigenen Herzlichkeit. Stan Harley beeilte sich auf einen Wink
Billings hin, für jeden einen Drink zu mixen. Francy betrachtete Elaine mit
scheelem Blick, und Jack wußte, daß der Tag für Francy durch Elaine zerstört
war, und er ahnte, daß Harley heute abend ihre scharfe Zunge spüren würde.
Dieser Gedanke machte ihn wieder etwas vergnügter.


Harley reichte die Gläser, und
Jack bemerkte, daß der Inhalt des seinen viel dunkler war als der der anderen
Gäste. Harley beantwortete seinen fragenden Blick mit breitem, unschuldigem
Lächeln.


Die übliche Unterhaltung kam
auf, und Jack trank seinen Whisky schneller als alle anderen, er hatte ja so
viel hinunterzuspülen. Aber schon war Harley wieder zur Stelle und füllte sein
Glas neu. Bald merkte Jack nicht mehr, daß sein Getränk von Glas zu Glas
stärker wurde. Plötzlich hatte sich die kleine Gesellschaft in drei Paare
aufgeteilt. Harley saß mit Billings zusammen und führte ein endloses, banales
Gespräch über Gartenstühle. Delle Billings kümmerte sich um die verärgerte
Francy, so blieb als drittes Paar Jack mit Elaine.


Jack lauschte mit Erstaunen, mit
welchem Enthusiasmus Harley ein Gespräch über die billigen Gartenstühle aus
Hongkong, auf denen sie saßen, führen konnte. Harley versuchte in allem
Billings nachzuahmen, dachte er, zuerst der Gang, die Gesten, die Möbel und so
jetzt sogar die Gartenstühle.


Er wußte nicht genau, wann er
aufhörte, maßvoll zu trinken. Mit einemmal spürte er die wohltuende Wirkung des
Alkohols, und er verstand Binny, obwohl er nicht an sie dachte. Er dachte nur
noch an Elaine, die neben ihm saß und mit der er mit leichter Stimme plauderte.
Es kam gar nicht darauf an, was sie redeten, wichtig war nur, einander zu
fühlen. Jack spürte eine erotische Erregung, wie er sie seit langem nicht mehr
erfahren hatte.


Langsam wurde es spät, und durch
einen Nebel gewahrte Jack, daß auf einem Grill die Steaks bruzelten, sein
ganzes Empfinden war nur auf Elaine neben sich gerichtet.


Plötzlich stand Harley mit einem
vielsagenden Grinsen vor ihm und fragte: »Noch einen Drink, alter Junge?«


Doch da schob sich Delle
Billings zwischen sie, Jack erkannte sie nur mehr leicht verschwommen.


»Die Steaks sind gleich fertig,
Jack, sie werden Ihnen gut tun. Stan, helfen Sie doch bitte George.«


»Die Steaks sind fertig?« lallte
Jack mit schwerer Zunge. »Da könnte ich zuvor doch noch einen Drink nehmen,
warum eigentlich nicht?«


Delle warf einen prüfenden Blick
auf Elaine und mußte feststellen, daß sie sich absolut korrekt verhalten hatte,
sie war ihm nicht näher gerückt, hatte wohl hin und wieder seine Hand im
Gespräch berührt, sich aber alles in allem distanziert verhalten, und dennoch
hatte sie dem armen Jack sichtlich den Kopf verdreht.


Die Gastgeberin reichte Jack
einen Teller mit einem herrlich duftenden, saftigen Steak.


Jack kostete: »Ausgezeichnet,
danke, Delle.«


Er aß die Hälfte des Steaks, die
Hälfte der Kartoffeln und ließ den Salat unberührt. Danach fühlte er sich etwas
nüchterner. Endlich gingen die Harleys. Francy versäumte sogar, ihm auf
Wiedersehen zu sagen, sie warf ihm nur einen Blick voller Abscheu zu.


Auch Elaine stand auf und
bedankte sich bei den Billings für den netten Nachmittag. Als Jack sich erhob,
ließ ihn die Trunkenheit im ersten Augenblick fast straucheln.


George sah ihn besorgt an.
»Fühlen Sie sich sicher genug, um nach Hause zu fahren?« fragte er.


»George«, warf Delle schnell
ein, »das ist doch seine Sache.«


»Bitte, verstehen Sie mich nicht
falsch, Jack«, lenkte George Billings ein. »Ich dachte nur... Sie haben nämlich
getrunken, als seien Sie am Verdursten.«


»Sie haben recht, George«, sagte
Jack, der sich langsam wieder gefangen hatte, »aber es geht schon.«


»Und Sie, Elaine?« fragte Delle,
»Sie sehen aus, als hätten Sie keinen Schluck getrunken. Ihnen macht das Fahren
nichts?«


»Ich kam in einem Taxi«,
antwortete Elaine. »In letzter Zeit habe ich nichts als Ärger mit meinem
Wagen.«


»Es kommt gar nicht in Frage,
daß Sie ein Taxi nehmen, nicht wahr, George? Du wirst Elaine heimfahren.«


»Aber nein, bitte keine großen
Umstände«, warf Elaine schnell ein und schaute besorgt auf Jack. »Vielleicht
kann Jack mich mit’ nehmen. Macht es Ihnen etwas aus, Jack? Ich kann Ihren
Wagen bis zu mir fahren, die frische Luft bis dort wird Ihnen gut tun, und Sie
werden dann wieder ganz in Ordnung sein.«


»Das scheint mir eine gute Idee
zu sein«, sagte Delle.


Jack nickte zustimmend.


Wenige Minuten später hatten sie
die Billings verlassen und saßen im Wagen. Elaine saß hinter dem Steuer. Sie
fuhr aber nicht nach Norden Richtung El Camino, sondern wendete den Wagen gen
Westen und fuhr den Canadien Road entlang.


Schnell brauste Elaine den
Highway hinunter und ließ den Wagen auf einem Parkplatz am Rande der Autobahn
ausrollen. Ein kleiner Sportwagen raste vorbei, über ihnen kreiste ein
Privatflugzeug am Himmel.


»Das ist doch nicht unser Weg
nach Hause«, stellte Jack fest.


»Ich dachte«, sagte Elaine
vorsichtig, »Sie würden noch ein wenig frische Luft benötigen. Es wird Ihnen
gut tun.«


»Möglich«, sagte er.


»Fühlen Sie den Schwips?«


»Sicher«, antwortete er, »aber
langsam wird mir wieder wohler.«


Wie bei ihrem Erscheinen bei
Billings hatte sie sich die Wildlederjacke wieder um die Schultern geworfen.
Jetzt schüttelte sie die Jacke ab, die Jerseybluse und die hautenge Caprihose
zeichneten die Konturen ihres makellosen Körpers mit aller Deutlichkeit nach.


»Was denken Sie?« fragte sie
leise.


»Ich glaube, das wissen Sie
genau«, sagte er und griff nach ihr.


Zu seinem Erstaunen rückte sie
von ihm ab und schüttelte seine Hände von ihrem Körper. »Nein!« fauchte sie.


Er war völlig durcheinander,
glaubte er doch den Blick und das Glitzern ihrer Augen verstanden zu haben.


»Zurück in die Ecke, mein Herr«,
sagte Elaine mit erhobener Stimme.


Er rückte ernüchtert in die
Ecke, das Blut stieg ihm in den Kopf vor Scham. »Na schön«, sagte er, »dann
fahren wir.«


»Nein«, antwortete Elaine, ihre
Stimme war wieder voller Wärme. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Jack.«


»Jetzt komm ich überhaupt nicht
mehr mit«, sagte er matt.


»Versetzen Sie sich doch einmal
in meine Lage. Sie sind verheiratet und haben eine Frau zu Hause. Zur Hälfte
denken Sie an sie und zur Hälfte an mich. Das langt mir nicht.«


Sie hob voller Anmut den Arm und
strich sich das Haar aus dem Nacken. Mit trockenen Lippen verfolgte Jack ihre
Bewegungen und ließ sie nicht aus den Augen.


»Verstehen Sie, was ich meine?«
fragte sie langsam.


»Kaum«, sagte Jack. »Sie meinen,
ich habe ein bißchen zuviel getrunken und...«


»Nein. Das Trinken macht mir gar
nichts aus, im Gegenteil, ich mag das. Der Alkohol löst die Hemmungen. Und ich
mag keine Hemmungen. Es ist nur, wir sitzen hier mitten auf der Autobahn, alle
drei Minuten flitzt so ein blöder kleiner Sportwagen vorbei, und Sie machen
sich Sorgen und Gedanken, weil Sie doch verheiratet sind, und haben sich noch
nicht an mich gewöhnt. Was wird dabei herauskommen? Ich bin gestört durch die
Autos, und Sie haben nachher einen feinen Schuldkomplex. Nein, das ist nichts
für mich. Ich mag keine Halbheiten, verstehen Sie mich jetzt?«


»Ich will es versuchen«, sagte
er. Immer wieder versuchte sie mit aufreizenden Bewegungen seine Begierde zu
erwecken.


»Sie wissen genau, wonach ich
mich jetzt sehne«, sagte sie, den Körper wohlig gestreckt. »Schauen Sie doch in
meine Augen, sehen Sie mich an. Ich möchte es so sehr, daß ich verrückt werden
könnte.«


»Elaine«, sagte er mit rauher
Stimme und griff wieder nach ihr.


»Nein«, wehrte Elaine ihn ab.
»Nicht jetzt und nicht hier. Es ist nicht der rechte Moment und nicht der
richtige Ort. Ich sagte es gerade, ich möchte Sie ganz oder gar nicht. Wenn Sie
alle Ihre Bedenken und Ihre Hemmungen überwunden haben, alle Ihre moralischen
Zweifel. Wenn Sie an nichts anderes denken als an mich, Ihre Frau
eingeschlossen, dann pfeifen Sie. Ich werde diesen Moment in Ihren Augen
erkennen. Aber ich will Sie nun einmal ungeteilt haben, ganz. Die Zeit ist noch
nicht reif dafür.« Sie hielt inne. »Ich werde jetzt zurückfahren. Wenn Sie
wollen, plaudere ich ein bißchen mit Ihnen, aber ich werde Sie nicht anschauen,
ich könnte schwach werden, und das wäre nicht gut.«


Sie startete den Wagen und fuhr
wieder auf die Autobahn zurück. »In Ordnung?« fragte sie.


»Ja«, nickte Jack und ließ sie
nicht aus den Augen.


Auf der Heimfahrt erzählte sie
ihm in aller Ausführlichkeit, wie es sein würde, wenn sie beide zusammen wären.


Jack war schweißgebadet, nur mit
Mühe konnte er seine aufgewühlten Sinne unterdrücken und sich zurückhalten, um
sie nicht an sich zu reißen.


Als sie ihr Haus erreicht
hatten, wandte sie sich zu ihm. »Denken Sie darüber nach, Jack, und wenn Sie
alles Störende beiseite gestoßen haben, dann schauen Sie mich an, ich werde den
Moment aus Ihrem Blick erkennen. Vielen Dank für den schönen Nachmittag, Jack
Wade. Und lassen Sie mich nicht zu lange warten.«


Als Jack heimfuhr, war er wieder
völlig nüchtern. Er glaubte geträumt zu haben, es konnte doch nicht wahr sein,
was sie ihm erzählt hatte. Aber als er den Wagen in die Garage fuhr, da wußte
er, daß alles stimmte, und daß er alle moralischen Hemmungen über Bord werfen
würde und alle Erinnerungen an die schönen Tage mit Binny. Er wußte, daß dieser
Tag nicht mehr fern war, und daß er alles tun würde, was Elaine ihm so
ausführlich ausgemalt hatte.
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Der Freitagmorgen zeigte sich wolkenlos und klar. Selbst am
frühen Vormittag brannte die Sonne heiß auf der Haut. Binny lag im Garten, die
Augen geschlossen, und hoffte, daß die Sonne sie müde machen und all das Gift
der Vergangenheit aus ihrem Körper brennen würde.


Binny ließ die vergangene Woche
noch einmal Revue passieren. Es war alles nur noch schlimmer geworden. Am
letzten Sonntag hatte sie versucht, Jack zu verführen. Es war gar nicht einmal
so schwer gewesen. Durch den reichlich genossenen Alkohol und aufgereizt durch
Elaines Reden, war sein Widerstand schnell gebrochen. Plötzlich hatte er jedoch
das Bild vor sich gesehen, als Binny vor einigen Tagen so betrunken
heimgekommen war. Da war er aufgestanden und hatte sie liegen lassen. Selbst
ihr verzweifeltes Schluchzen rührte ihn nicht, und er war in ein Gästezimmer
umgezogen.


Er hatte sie seither nicht
berührt, und sie haßte ihren Körper, den ihr Mann nicht mehr begehrte.


Binny preßte die Handballen
gegen die Augen. Ihr Körper verlangte nach dem gewohnten Alkohol. Die ganze
Woche über hatte sie die Kraft gehabt, sich zu beherrschen, doch nun waren ihre
Nerven ziemlich am Ende.


Sie hörte, wie im Haus das
Telefon läutete. Ob es wohl Jack war? Seine verletzende Zurückhaltung während
dieser Woche hatte sie wie Peitschenhiebe getroffen. Er hatte kaum und dann nur
das Nötigste mit ihr gesprochen. Am Montag hatte er ihr erklärt, daß er mit dem
Kaufmann ein Abkommen getroffen hätte, daß er ihre Bestellungen beliefern und
am Ende der Woche die Rechnung schicken würde. Und er hatte ihr Vorwürfe
gemacht, als er feststellte, daß sie die beiden letzten Autoraten nicht bezahlt
hatte.


Nach dem achten Läuten war das
Telefon endlich still, doch nach wenigen Minuten begann es von neuem.


Vielleicht ist es doch Jack,
dachte sie voll auf keimender Hoffnung. Vielleicht hat er entdeckt, daß er doch
noch etwas für mich übrig hat. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn glauben zu
lassen, daß sie vielleicht nicht nüchtern sei. Sie sprang auf und lief ins
Haus.


»Ja?«


»Binny, bist du es?«


Sie erkannte die Stimme, und sie
trieb ihr eisige Schauer über den Rücken.


»Wer spricht da?« fragte sie.


»Hier ist Frank. Du weißt, Frank
Delli vom See.«


Der Schauer verschwand und
machte einer völligen Erschöpfung Platz.


»Was wollen Sie?«


»Ich wollte nur mal anrufen.«


»Na schön«, antwortete Binny.
»Das haben Sie getan, nun legen Sie auf.«


»Nein, hör bitte zu. Ich rufe
vom See an, vom Kasino. Wie ist es damit? Hörst du? Ich habe die Tür der Zelle
offen. Hörst du den Betrieb hier?«


»Was soll das alles?«


»Ich habe gerade an dich
gedacht, daß du vielleicht dort zu Hause sitzt und dich langweilst, verstehst
du? Und dann sprach ich mit Charlie Wing, du weißt, dieser Orientale, von dem
ich dir erzählt habe. Erinnerst du dich?«


»Ich häng’ jetzt auf.«


»Binny, hör zu. Ich will dir ja
nur einen Gefallen tun. Charlie Wing hat mich nach dir gefragt.«


»Was geht das mich an?«


»Er mag dich nämlich.«


»Das ist doch kompletter
Irrsinn.«


»Nein, Binny, ist es nicht. Ich
versprach ihm, dir einen Wink zu geben.«


»Sage ihm, er ist ein schmutziger,
kleiner Affe.«


Delli lachte mit gezwungener
Heiterkeit. »Das ist gut, Binny, großartig.«


»Du hast also wirklich nichts
Besseres zu tun, als für diesen Charlie Wing zu kuppeln. Du bist widerlicher,
als ich dachte.«


Es folgte eine lange Pause,
endlich gelang es Frank, in ruhigem Ton zu sagen: »Binny, du verstehst das
nicht. Charlie ist ein netter Junge mit einem Haufen Zaster. Er gewinnt in
mancher Nacht zehn-, zwanzig-, sogar fünfzigtausend Dollar. Er hat es nur gern,
wenn jemand bei ihm ist. Das ist alles. Er ist ein so anständiger alter Knabe,
dem würde es nicht einmal im Traum einfallen, eine Frau auch nur zweideutig
anzuschauen. Das schwöre ich dir.«


»Also was willst du mir sagen?«


»Ich will dir nur sagen, daß es
klug wäre, wenn du in den nächsten Omnibus stiegst und hierher kämst. Charlie
wird dich schon freihalten, das heißt für dich ein bißchen herumspielen, hier
und dort, ihn gelegentlich einmal anlachen, einen Drink nehmen, den er bezahlt.
Ich bin sicher, er brennt darauf, dir fünf Hunderter in deine kleine weiße Hand
zu drücken, bloß um zu sehen, ob du ihm Glück bringst.«


»Fünfhundert zum Spielen? Und
was verlangt er dafür?«


»Gar nichts, Liebling. Ich
schwöre es dir. Er will nur deine Gesellschaft.«


Binny dachte an das Kasino und
wie wohl ein doppelter Martini schmecken würde, sie spürte die Spannung beim
Rollen der Kugel...


»Binny?« rief Frank Delli.


»Wieviel hat dir der Chinese
denn gezahlt? Ich meine, wie hoch sind denn die Kuppelpreise heutzutage?«


Eine lange Pause entstand. Dann
sagte Frank: »Na schön, Binny, vielleicht hat er mir ein paar Scheine
zugesteckt. Aber ich dachte nur an dich, ich...«


»Versuch es bei jemand anderem«,
sagte Binny und hängte auf.


Dieser Frank mußte von Sinnen
sein. Binny zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Fünf Minuten
lang lief sie nervös im Zimmer auf und ab. Sie blickte auf die Uhr, es war
sieben Minuten nach halb elf. Plötzlich warf sie die Zigarette fort, ging in
das Schlafzimmer und begann sich anzuziehen. Jetzt ist mir alles gleich, redete
sie sich ein. Es war der Moment, als sie aufgab, um Jack zu kämpfen. Er will
mich nicht mehr, also zum Teufel mit allem.


Mit schnellen Schritten verließ
Binny das Haus. Beim Kaufmann gab sie ihre Bestellung auf und bat ihn, ihr
einen Scheck über zehn Dollar einzulösen. Der Kaufmann tat ihr den Gefallen
ohne Argwohn. Sie dankte ihm und ging hastig weiter. Sie wußte, daß diese zehn
Dollar genau reichen würden, um nach Lake Tahoe zu kommen.


Sie saß im Bus und träumte mit
geschlossenen Augen. Bald würde sie sich besser fühlen, dachte sie. Vielleicht
könnte sie aus den fünfhundert Dollar von Charlie Wing fünfzigtausend machen.
Dann würde sie dem schmierigen Schlitzauge sein Geld wiedergeben und den ganzen
schönen Rest Jack bringen, das würde alles zwischen ihnen wieder in Ordnung
bringen.


 


Der Nachmittag schlich träge
dahin für Jack Wade. Das Scopes-Angebot war abgelehnt worden, doch Billings
hatte nicht darüber gesprochen. Er hatte ihm einen neuen Bericht zur
Ausarbeitung gegeben und war gleichbleibend freundlich zu ihm gewesen. Um die
Mittagszeit hatte er beschlossen, heute abend mit Elaine essen zu gehen.


Jack blickte hinüber zu Elaines
Schreibtisch. Sie schaute nicht auf und hatte ihm den ganzen Tag kaum einen
Blick geschenkt. All das, was sie ihm vor fünf Tagen gesagt hatte, schien heute
wie ein Traum. Ob sie es wohl ernst gemeint hat?


Er spürte Schuld gegenüber
Binny. Schließlich hatte sie es aber nicht anders verdient. Aber wußte man
genau, wie krank sie war, wieweit verantwortlich für alles? Sie war die ganze Woche
über nüchtern geblieben, das stand fest. Ihr Umgangston miteinander war kühl
geblieben, bis auf den Augenblick, als er in Wut geriet über die unbezahlten
Wagenraten. Er hatte bei Billings einen Vorschuß nehmen müssen.


Aber das war jetzt vorbei. Er
war sicher, Binny würde jetzt bei der Stange bleiben. Mit verzagter Stimme
hatte sie ihm heute morgen versprochen, daß sie den ganzen Tag daheim bleiben
würde. Sie wollte sein Lieblingsessen machen. Manchmal war es fast so wie in
alten Tagen, dennoch war es ihm unmöglich gewesen, etwas Wärme in seine
Antworten zu legen, er hatte lediglich genickt und sie verlassen.


Vielleicht versucht sie ehrlich,
sich zu bessern, dachte er mit einem Gefühl von Wärme. Er nahm das Telefon auf
und wählte seine Nummer. Das Telefon läutete zehnmal, aber Binny antwortete
nicht.


Kurz vor fünf versuchte er es
noch einmal, Binny zu erreichen, nach zahlreichen vergeblichen Bemühungen. Aber
auch diesmal blieb die Leitung tot.


Ringsum begannen seine Kollegen
bereits die Tische aufzuräumen und sich zum Heimgehen fertig zu machen. Ein
Bote brachte ihm seinen Monatsscheck.


Jetzt wollte es Jack genau
wissen. Er rief bei Helen Bartlett an.


»Helen«, sagte er, »ich bitte um
Entschuldigung, aber Sie wissen ja sowieso alles. Haben Sie Binny gesehen? Ist
sie vielleicht fortgegangen? Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, sie zu
erreichen, aber es meldet sich niemand.«


»Nein, Jack. Heute morgen sonnte
sie sich im Garten, seither habe ich sie nicht gesehen.«


»Danke«, antwortete er müde,
»und entschuldigen Sie bitte.«


»Macht doch nichts, Jack. Ich
kann mich erkundigen. Phyllis Sansome weiß es bestimmt, wenn sie fortgegangen
ist. Ich kann ja einmal ganz vorsichtig nachfragen.«


»Das ist lieb von Ihnen, Helen.
Darf ich in ein paar Minuten noch einmal rufen?«


Er legte auf und stellte fest,
daß Elaine das Büro noch nicht verlassen hatte. Sein Herz begann etwas
schneller zu schlagen. Er rief wieder in Palo Alto an.


»Stimmt«, sagte Helen. »Phyllis
hat aufgepaßt wie immer. Binny ist am späten Vormittag fortgegangen und bisher
nicht zurückgekommen.«


Er nickte resigniert. »Da haben
wir es wieder, Helen. Aber auf jeden Fall vielen Dank.«


»Gern geschehen«, sagte sie
leise.


Er hängte ein und warf einen
Blick zu Elaine hinüber. Sie saß noch immer arbeitend an ihrem Tisch. Er
ordnete seinen Schreibtisch und zog sich die Jacke an, dann schlenderte er
hinüber zu Elaine.


In diesem Augenblick läutete ihr
Telefon, sie meldete sich, und Frank Dellis Stimme antwortete.


»Elaine?«


»Ja.«


»Rate mal.«


»Gewonnen oder verloren?« fragte
sie und straffte sich.


»Wir haben die Glückszahl
gezogen.«


Elaine holte tief Luft und
schloß für einen Augenblick die Augen. Sie fühlte sich ganz ruhig, sehr gut und
sehr sicher.


»Ich rufe zurück, wenn wir
soweit sind.«


Sie legte auf und blickte Jack an,
der vor ihrem Schreibtisch stehen blieb.


»Elaine«, sagte er, »es ist ein
bißchen spät für eine Einladung, aber würden Sie einen Drink akzeptieren, oder
ein Abendbrot?«


»Warum nicht?« antwortete sie
lächelnd.


Er sah sie einen Augenblick
prüfend an, dann lächelte er erleichtert.


»Ich war nicht ganz sicher, Sie
waren so fleißig heute, ich fürchtete schon...«


»Daß ich nicht einverstanden
wäre?«


»Genau das.«


»Ich bin mit allem
einverstanden«, sagte sie leise.


Er starrte sie an, das Blut
stieg ihm ins Gesicht. »Ich verstehe.«


»Ja«, sagte Elaine, »und wissen
Sie warum?«


»Warum?«


»Ich lese in Ihren Augen, daß
jetzt der richtige Moment gekommen ist.«
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Elaine erklärte ihm, daß ihr Auto nun endgültig kaputt sei,
und stieg in seinen Wagen. Auf der Bank löste er seinen Scheck ein. Während
Elaine wartete, öffnete sie ihre Handtasche und legte ein kleines Fläschchen
bereit. Frank hatte es mit einem falschen Rezept besorgt, da konnte es keine
Panne geben. Als Jack zurückkehrte, sah sie ihm mit einem erwartungsvollen Lächeln
entgegen.


»Wohin?« fragte Jack.


»Wohin Sie wollen.«


»Das Motel am Flugplatz? Waren
Sie schon einmal dort?«


»Das klingt ganz gut«,
antwortete Elaine, »aber sagten Sie nicht etwas von Drinks und Abendbrot?«


Er wurde rot. »Ich dachte an die
Bar dort. Sie ist sehr hübsch. Auch das Restaurant ist gut.«


»Warum fahren wir nicht?« Sie
legte ihm die Hand auf das Knie.


Die Bar war wirklich nett und
nicht zu voll. Jack bestellte zwei Martinis. Als er Zigaretten holen ging, ließ
sich Elaine ein Wasserglas geben und schüttete den größten Teil ihres Getränks
hinein. Zum Schluß hatte Jack vier Martinis getrunken, während Elaine kaum ein
dreiviertel Glas genippt hatte, den Rest hatte sie immer verstohlen
weggeschüttet. Um sieben Uhr entschuldigte sie sich und schwankte ein wenig,
als sie die Bar verließ. Dann eilte sie zum Telefon und rief Lake Tahoe an.


»Wie geht es voran?« fragte sie
gespannt Frank Delli.


»Liebling«, sagte er, »dieses
Mädchen spurt wunderbar.«


»Ist sie mit Wing zusammen?«


»Was meinst du! Sie hat genau
die richtige Menge Alkohol getrunken, der alte Strolch hat einen Mordsspaß an
ihr.«


»Gewinnt er?«


»Vor zehn Minuten sah ich ihn
zehntausend Eier kassieren.«


Sie schloß die Augen, die
Erregung durchflutete sie mit einem leichten Schauer.


»Wie fühlst du dich, Frank? Bist
du bereit?«


»Ich bin bereit«, antwortete er.


»Ich wünschte, ich wäre bei dir,
jetzt, in diesem Augenblick.«


Es folgte eine lange Pause, dann
sagte Frank geschmeichelt: »Baby, das höre ich gerne. Ich denke...«


»Sobald alles vorbei ist, Frank,
dann werden wir beide...«, sie atmete schwer.


»Ich weiß, Liebling.«


»Du bist also wirklich bereit?«
fragte sie wieder sachlich.


»Sicher. Und wie ist es bei
dir?«


»Augenblicklich habe ich ihn in
der Bar am Flughafen. In einer halben Stunde habe ich ihn in einem Zimmer.«


»Jetzt werde ich eifersüchtig,
Liebling.«


»Hast du nicht nötig. Ich werde
nur an dich denken. Außerdem wird er gar keine Chance haben, mich überhaupt nur
anzufassen.«


»Und wie ist es mit dem Kerl,
mit dem du danach verabredet bist?«


»Das ist doch ein Niemand,
Frank. Wirklich. Ich rufe dich an, wenn ich mit Jack Wade fertig bin. Ich denke
an dich, Frank.«


»Und ich denke an dich, mein
Herz.«


Als sie zurückkehrte, dachte sie
daran, wie sachlich Delli gesprochen hatte. Er hatte wirklich keinerlei
Skrupel. Aber das war gut so, das war die Garantie, daß alles klappen würde.


»Haben Sie mich vermißt?« fragte
sie, als sie sich wieder neben Jack auf den Barhocker schob.


»Jede Sekunde«, antwortete er,
die Augen schon vom Alkohol leicht verschleiert. »Wie ist es jetzt mit dem
Essen?«


Sie preßte ihren Schenkel gegen
den seinen und sagte: »Warum trinken wir nicht noch etwas?«


 


Die Dunkelheit war
hereingebrochen. Vorsichtig verließ Elaine die Motelkabine und trat hinaus in
den kühlen Abend. Sie blickte sich nach allen Seiten um, schlich zu Wades Wagen
und fuhr zur Stadt zurück. Es war alles ganz leicht gegangen. Jack Wade war
ziemlich betrunken und sehr willig, als sie ihn bat, in dem Motel ein Zimmer
für diese Nacht zu mieten. Sie war mit ihm in das kleine Apartment gegangen,
hatte sich halb entkleidet, und als er nach ihr griff, überredete sie ihn zu
einem letzten Drink. Kaum hatte er ihn getrunken, begann der Inhalt aus Elaines
kleinem Fläschchen zu wirken, und Jack Wade war in tiefen Schlaf gefallen, aus dem
er so schnell nicht erwachen würde.


Elaine stellte den Wagen auf
einem Parkplatz vor der Hauptpost ab. Hier war es am späten Abend ziemlich
leer. Gleich um die Ecke war das Polizeirevier, es war so ziemlich der
sicherste Aufbewahrungsort, den sie sich denken konnte.


Sie eilte in die nächste
Telefonzelle und rief Frank an.


»Ist es soweit, Elaine?« fragte
Frank aufgeregt.


»Es ist soweit«, sagte sie
knapp. »Er schläft und wird kaum vor morgen vormittag auf wachen.«


»Baby«, sagte er begeistert, »du
bist wunderbar.«


»Jetzt bist du an der Reihe,
Frank.« Sie gab ihm die Nummer der Telefonzelle. »Ruf mich morgen früh Punkt
zehn Uhr hier an.«


»Gemacht«, antwortete Frank.
»Drück mir die Daumen, Liebling.«


Sie ging direkt zu ihrer
Wohnung, duschte und unterhielt sich angelegentlich mit dem Mädchen, das neben
ihr wohnte, dann zog sie sich ihr bestes schwarzes Kleid an.


Kurz nach neun Uhr rief die
Hauswirtin, daß ein junger Mann auf sie warte.


»Hallo, Marvin«, sagte Elaine zu
dem jungen, aufgeschossenen Mann mit den roten Wangen.


Marvin Halper, im dunklen Anzug,
begrüßte sie mit breitem Lächeln. Sie hatte ihn sorgfältig herausgepickt aus
all den in Frage kommenden jungen Männern bei Smithison. Er arbeitete in der
Rechnungsabteilung. Lange genug hatte sie ihm schöne Augen gemacht, so daß sie
nur anzudeuten brauchte, wie einsam es hier für ein alleinstehendes Mädchen
sei, und sofort hatte der Junggeselle Marvin angebissen und sie für heute abend
eingeladen.


»‘n Abend«, sagte Marvin
vergnügt und laut. »Ich fürchte, ich komme zu spät, aber meine Mutter hatte
angerufen von Santa Rosa. Sie wissen ja, wie Mütter sind.«


»Das macht nichts, Marvin. Sie
kommen ganz recht.«


»Dann ist es ja gut. Was machen
wir? Wie wär’s mit einem Kino?«


»Das wäre wunderbar«, sagte
Elaine, als sie auf seinen blankgeputzten Studebaker zugingen.


Als er den Wagen anließ, sagte
Elaine: »Fahren Sie in irgendein Kino, Marvin, ich bin sicher, wir haben
denselben Geschmack.«


Er nickte. »Da bin ich auch
sicher. Und eines weiß ich bestimmt, ich mag nicht diese ausländischen
sogenannten künstlerischen Filme, die machen mir Bauchweh. Stimmt’s?«


»Genau«, sagte Elaine und
spielte die Zimperliche. Sie mußte sich Marvin anpassen und sichergehen, daß er
mit ihr bis nach drei Uhr zusammenblieb. Das würde einfach sein. Aber morgen
früh mußte sie den Kilometerstand an Wades Wagen korrigieren und den Wagen
zurück zum Motel fahren, ohne Verdacht zu erregen, das würde der schwierigste
Teil ihrer Aufgabe sein.


Aber sie mußte es tun, und mußte
es gut tun. Sie war sicher, daß Frank Delli zuverlässig sein würde, also durfte
sie keinen Fehler machen.


»Also«, sagte Marvin
selbstsicher, »ich würde vorschlagen, wir gehen in das Park-Kino unten in
Menlo. Ich habe gehört, der Film dort ist gut. Wir könnten auch in ein
Drive-in-Kino gehen, aber ich mag das nicht besonders, erstens erkälte ich mich
dort immer, und zweitens schmeckt das Popcorn nicht.«
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Kurz vor Mitternacht fing es an zu schneien in Lake Tahoe.
Es war aber nur ein leichter Schneefall, der die Straßen auf den Bergen nicht blockieren
würde. Das Treiben im Kasino erreichte um Mitternacht den Höhepunkt. Das Ende
der zweiten Schau führte ganze Schwärme von Zuschauern in die Spielsäle. Dann
entführten die Omnibusse langsam jene Gäste, die nur für wenige Stunden nach
hier gekommen waren. Auch diejenigen, die ein Zimmer in einem der vielen Motels
gemietet hatten, zogen sich nach und nach zurück. Überall wurden Stühle frei,
und die Spieler konnten sich jetzt die Plätze aussuchen, an denen sie spielen
wollten.


Frank Delli, der jetzt zum
erstenmal eine gewisse Spannung empfand, hielt Ausschau nach Charlie Wing und
Binny Wade. Beide kamen an seinen Tisch, als seine Uhr genau zwei zeigte. Wing
belegte mit fünf Silberdollar die dritte Reihe der Nummern. Die Kugel rollte
und hielt auf der Neun. Charlie lachte glücklich, als Frank Delli ihm den
Gewinn von zehn Dollar zuschob.


»Der alte Charlie gewinnt noch
immer«, lachte Frank.


»Du bringst mir Glück, Kleiner.
Hier bin ich, es ist zwei Uhr. Erinnern Sie sich an Keno? Sie haben gesagt
zwei. Und jetzt ist zwei, und Charlie ist an Ihrem Tisch. Sie bringen mir
Glück.«


Frank grinste und blickte
prüfend auf Binny Wade. Sie stierte auf den Tisch, die Augen glasig, mit
hängendem Mund. Sie war wieder einmal ganz schön voll.


Charlie Wing folgte seinem Blick
und stieß Frank an. Er grinste und sagte mit einem Seitenblick auf Binny: »Sie
meinen es gut mit mir, Kleiner, und nicht nur auf eine Art. Ich werde mich
schon revanchieren.«


»Wir wollen ja bloß, daß Sie
sich hier wohlfühlen, Charlie. Wieviel Chips?«


»Gib hundert der Dame und
fünfhundert für mich für den Anfang. Ich bin glücklich heute abend, das kann
ich Ihnen sagen.«


»Wie ist es Ihnen ergangen,
heute abend?« fragte Frank beiläufig und lächelte den letzten Gast an seinem
Tisch, eine dicke Dame mit grauen Strähnen im Haar, freundlich an.


»Nicht gewonnen, nicht
verloren.«


Frank lachte und zählte mit
schnellen Bewegungen das Geld vor Charlie und Binny hin. Er warf einen
schnellen Blick hinauf zu den Spiegeln, durch die man von der anderen Seite wie
durch Fenster sehen konnte. Dahinter saßen die bewaffneten Wachen, die den
ganzen Raum übersehen konnten und scharf aufpaßten, ob überall korrekt gespielt
wurde. Aber sie kannten Charlie Wing und würden ihn nicht so sehr beobachten.
Da war Frank ziemlich sicher. Auch hatte er vor kurzer Zeit eine ganze Menge
Gewinn abliefern können, so daß auf ihn kein Verdacht fiel, er könne falsch
spielen. Wing war bekannt als steter Spieler, er konnte bis zu fünfzigtausend
gewinnen, ohne daß sich jemand darum kümmerte, er würde sie in den nächsten
Tagen wieder verlieren. Sie hätten sich gar kein besseres Opfer als Charlie
Wing aussuchen können.


Die grauhaarige Dame spielte
noch zehn Minuten, dann hatte sie keine Chips mehr. Binny setzte stur auf
Zweier- und Vierer-Nummern, trank und verlor.


Charlie spielte in seiner
gewohnten Weise, er hoffte auf sein Glück und ließ sich nicht aus der Ruhe
bringen. Er spielte zehn oder zwölf Nummern auf einmal, er liebte es, allein am
Tisch zu sitzen.


Wenn er seine Nummern gesetzt
hatte, blickte er um sich, und immer spielte ein vergnügtes Lächeln um seinen
Mund. Ab und zu sah er Binny abschätzend an. Frank Delli wußte genau, was er
dabei dachte. Wenn das Spiel zu Ende war, würde er Binny mit in sein
Hotelzimmer nehmen, um die Belohnung für all das zu kassieren, was er ihr am
heutigen Abend geboten hatte.


Bis die alte Dame zu spielen
aufhörte, spielte Delli absolut korrekt. Wenn die Kugel auf eine Nummer rollte,
rief er diese Nummer aus, zeigte mit seinem rechten Zeigefinger darauf und ließ
die Chips, die gewonnen hatten, auf den Feldern liegen. Die verlorenen Chips
fegte er mit geübtem Griff der linken Hand vom Tisch, zur gleichen Zeit zahlte
er mit der rechten den Gewinn aus. Mit unnachahmlicher Geschicklichkeit
stapelte er dann die Chips nach Farben sortiert für das nächste Spiel vor sich
auf. Als der Chef auf seinem Kontrollgang vorbeischlenderte, warf er nur einen
befriedigten Blick auf die kleinen Haufen der Chips vor den Spielern. Charlie
Wing war gleichbleibend, er hatte nicht gewonnen, aber auch nicht verloren.
Binny verlor ständig, und die alte Dame stand gerade auf, um den Tisch zu
verlassen.


Frank Dellis Herz begann jetzt
doch etwas schneller zu schlagen, als er nur noch Wing und Binny an seinem
Tisch hatte. Der große Augenblick war gekommen. Frank ließ die Kugel rollen.
Charlie setzte achtlos und folgte mit den Blicken einer üppigen Rothaarigen,
die am Tisch vorbei ging.


Die Kugel stoppte auf einer Elf.
Das Feld war leer, Wing hatte die Acht gesetzt, eine Reihe darunter. Franks
rechte Hand zeigte wie gewohnt den Gewinn an, doch blitzschnell schob er mit
der Linken Wings Wette auf die Elf.


»Elf — schwarz«, sagte er.


Wing blickte auf seine Chips in
freudiger Überraschung und sagte: »Ich glaube, jetzt kommt die Glückssträhne.«


Frank holte tief Luft und zahlte
den Gewinn aus.


»Ich bin sicher, daß sie kommt.«


In den nächsten fünfundzwanzig
Minuten gewann Wing in zwei Dutzend Spielen fast regelmäßig. Vor ihm häuften
sich Chips im Werte von fünfundzwanzigtausend Dollar.


»Teufelskerl«, sagte Wing,
heiter grinsend. »Ich glaube, Sie bringen mir tatsächlich jede Menge Glück,
Kleiner.«


»Schätze, das ist Ihre
Freundin«, lächelte Frank zurück. Binny setzte gerade den Rest der hundert
Dollar, die Wing ihr gegeben hatte. Steif und bewegungslos saß sie am Tisch.


»Oh, auch sie ist gut für
Charlie«, sagte Wing mit dreckigem Grinsen. »Nachher wird sie noch besser sein
für Charlie.«


Frank erwiderte das zweideutige
Lächeln und winkte ihm zu.


Das Spiel ging weiter. Mit
unmerklichen Bewegungen schob Frank stets die Chips auf die Gewinn-Nummern.
Charlie Wing blickte nie auf den Tisch, wenn die Nummern ausgerufen wurden.
Delli war überzeugt, daß die Wachen oben hinter den Spiegeln seine
Manipulationen auf diese Entfernung kaum erkennen würden, selbst wenn sie ihn scharf
beobachteten, sie würden nur seinen Handrücken wahmehmen können, unter dem die
Finger flink arbeiteten. Außerdem würde kein Mensch auf die Idee kommen, daß
ein Croupier mit Wing eine krumme Tour drehen würde. Nicht einmal Charlie Wing
würde das einfallen.


Zwei weitere Spieler nahmen an
Dellis Tisch Platz, sie blieben fünf Minuten lang. In dieser Zeit verlief das
Spiel normal, Frank arbeitete korrekt. Um drei Uhr hatte Wing einen Gewinn von!
sechzigtausend Dollar vor sich.


Schweiß stand auf Dellis Stirn,
gezwungen lachte er über alle Bemerkungen Wings. Unter normalen Umständen
würden bei einem solchen Glück des Spielers eine Menge Zuschauer versammelt
sein, doch heute abend achtete niemand darauf, die noch anwesenden Spieler
waren an den Automaten oder an anderen Tischen voll mit sich selbst
beschäftigt.


Franks Schicht war um, seine
Ablösung, ein müde aussehenden Mann mit Namen Jenkins, erschien, um ihn
abzulösen. Er gab Wing zum Abschied die Hand und unterdrückte die Spannung.
Wenn Wing jetzt weiterspielte, könnte er alles wieder verlieren, und ihr ganzer
schöner Plan wäre beim Teufel.


»Oh, Sie gehen, Kleiner?« fragte
Wing enttäuscht.


»Ja. Viel Glück, Charlie, und
toi-toi-toi.«


Er wandte sich ab und
schlenderte durch die Spielhalle dem Ausgang zu, der nur für die Angestellten
bestimmt war. In der Tür blieb er stehen und blickte zurück. Er atmete
erleichtert auf; Charlie Wing raffte seine Chips zusammen und stand auf.
Begleitet von der schwankenden Binny wandte er sich dem Zahlschalter zu. Es war
eine alte Spielergewohnheit, daß ein Spieler aufhörte, wenn der Croupier
abgelöst wurde. Sie hatten Wing völlig richtig eingeschätzt.


Delli wischte sich die Stirn und
betrat den kleinen Waschraum, das kalte Wasser, das ihm über das Gesicht lief,
tat ihm wohl. Er richtete seine Krawatte, zog das Jackett an und kehrte in das
Kasino zurück.


Ein neues Trio mit Saxophon,
Klavier und Schlagzeug hatte gerade zu spielen begonnen. Zu seiner Linken
leuchtete das Licht in einem Spielautomaten auf, und die Glocke klingelte den
Hauptgewinn ein. Charlie Wing stand vor dem Zahlschalter, mit dem Rücken zum
Raum. Neben ihm stand unbeweglich Binny. Frank zwang sich ruhig und wie immer
durch den Saal zu gehen. Er trat hinaus in die kalte Nachtluft. Sein Herz
begann wieder heftig zu schlagen, als er daran dachte, was er als nächstes zu
tun hatte. Er stellte fest, daß es aufgehört hatte zu schneien.


Schnell ging Frank Delli zu
seinem Motel hinüber. Der Hausmeister saß in seinem halberleuchteten
Wohnzimmer, das sich unmittelbar an die Rezeption anschloß, vor dem
Fernsehapparat. Frank betrat das kleine Büro und rief: »Hallo, Mr. Burney.
Lassen Sie sich nicht stören, ich wollte nur fragen, ob Sie noch so einen
kleinen Reklamebrief mit Nähzeug haben.«


»Ja, sicher. Sie liegen gleich
unter dem Tisch, Frank.«


»Hab’ schon gefunden, danke
schön«, sagte Frank und nahm den kleinen Umschlag, mit dem das Kasino Reklame
machte.


»Sie sollten sich ein nettes,
kleines Mädchen suchen, Frank, das Ihnen diese Arbeit abnimmt. Heiraten hat
auch seine Vorteile.«


»Ich werde es mir überlegen«,
antwortete Frank.


»Wie lange denn wohl?« lachte
Burney.


»Hundert Jahre vielleicht«,
lachte Frank zurück. »Jetzt werde ich mich aber aufs Ohr hauen, bin richtig
zerschlagen heute.«


»Das heiße Wasser bei Ihnen ist
in Ordnung, Frank?«


»Ja, ja, die ganze Zeit. Gute
Nacht, Mr. Burney.«


Er hastete zu seiner Kabine,
verschloß die Tür und öffnete die oberste Schreibtischschublade. Zuerst nahm er
ein Paar leichte Lederhandschuhe heraus, die er vor zwei Wochen in Reno gekauft
hatte, dann eine kurze Eisenstange, die er dort seit zwei Tagen verborgen
hielt. Er wog das Eisen kurz in der Hand und ging in das kleine Badezimmer. Das
Fenster führte zur Rückseite der Motelanlage, gegenüber war eine Kieferngruppe
und eine Kabine, die nur im Sommer geöffnet war.


Er schloß die Tür, so daß das
Bad im Finstern lag, dann öffnete er vorsichtig das Fenster. Es hatte wieder
leicht zu schneien begonnen. Vorsichtig ließ er das Eisen hinausfallen und
zwängte sich durch das Fenster. Er schlich sich fort, wieder in Richtung des
Kasinos. Einen Block vom Kasino entfernt verharrte er in einem Kiefernhain, der
im tiefen Dunkel lag. Von dort beobachtete er den hellerleuchteten Eingang des
Gebäudes.


Sie kamen genau auf ihn zu.
Binny mit den steifen Bewegungen eines Roboters. Charlie Wing stemmte sich
gegen den Wind, der vom See herüberwehte.


Frank Delli trat zurück und
hastete über den gewundenen Waldweg hinüber zu Charlie Wings Motelkabine am
See. Delli war diesen Weg öfter gegangen und kannte ihn genau. Ungefähr zweihundert
Meter vor Wings Motel war ein verlassener Holzschuppen, hier draußen war es
völlig dunkel. Delli schlüpfte durch die Tür in den Schuppen und spähte durch
einen breiten Riß.


Erst hundertfünfzig Meter
entfernt stand das nächste Haus, eine ständig bewohnte Motelkabine mit einem
Aluminiumdach. Die Lichter schimmerten durch die Schneeflocken in gedämpftem
Gelb, sie konnten die Düsternis des Weges nicht erreichen. Wäre der Schnee
nicht gewesen, so hätte man fast gar nichts sehen können, aber gegen das Weiß
hoben sich die dunklen Silhouetten der Kiefern schwarz ab. Vom Kamin des Hauses
zog ein schwacher Duft von brennendem Holz zu ihm herüber. Dann und wann
brummte ein Auto über die entfernte Straße. Sonst war es mäuschenstill, und
Frank fühlte, wie seine Knie zu zittern begannen.


Im Kasino hatte er kaum Erregung
gespürt, und er hatte vergessen, was ihn in dieser Nacht noch erwartete. Aber
jetzt, allein in dem Schuppen, in der eisigen Kälte, wurden seine Knie
plötzlich weich. Seine Hand griff fester um die Eisenstange.


Nun tauchten sie auf, kamen
langsam den Weg herab. Die Zunge klebte Frank am Gaumen, jetzt wurde sein
ganzer Körper von Zittern geschüttelt.


Plötzlich fuhr er zusammen, ganz
dicht hinter ihm war ein Rascheln und Rennen, der Schweiß floß ihm den Körper
hinab. Jäh fuhr er herum und sah eine fette Ratte aus dem Schuppen flitzenund
über den Schnee verschwinden. Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen
und beobachtete wieder Wing und Binny.


Er wartete, bis sie am Schuppen
vorbei waren, das Blut rauschte in seinen Ohren. Dann trat er leise hinaus und
rannte hastig Charlie Wing nach. Er hatte sich vorgenommen, sich um Binny Wade
keine Sorgen zu machen, doch als er zwei Meter hinter ihnen war, fühlte er sich
blind vor Angst.


Plötzlich drehte sich Wing um.
Delli stieß einen lauten Fluch aus. Er hatte vorgehabt, ihn von hinten
niederzuschlagen, doch Wing sah ihn an und entdeckte das Eisen in seiner Hand.


»He, Kleiner...«, sagte Wing und
blinzelte verwirrt. Und Frank Delli wußte, daß er erkannt worden war. Wilde Wut
erfaßte ihn, und er schlug Wing das Eisen ins Gesicht.


Wing stöhnte auf, als das Eisen
ihn traf, dann sank er auf die Knie und wimmerte leise vor sich hin. Frank
Delli war wie von Sinnen, als er noch mehrmals zuschlug.


Delli drehte sich um und
erblickte Binny, die mit gespreizten Beinen Halt suchte und bestürzt auf den
zusammengeschlagenen Wing starrte. Sie sah Delli an, drehte sich um und strebte
taumelnd von ihm fort. Delli sprang ihr nach. Die Eisenstange traf Binnys Kopf.
Sie brach sofort zusammen und blieb bewegungslos liegen.


Frank Delli atmete tief die
kühle Luft ein, einen Augenblick rang er um sein Gleichgewicht. Dann hatte er
sich wieder gefaßt. Er packte Binny und schleppte sie hinüber zu dem Schuppen,
wo er sie neben der offenen Türe liegen ließ. Dann raste er zurück zu Wing. Den
schweren Körper des Chinesen zum Schuppen zu schleppen, dauerte schon länger,
aber er schaffte es. Zwei tiefe Furchen zogen sich durch den Schnee, wo Wings
Füße nachgeschleift waren.


Er zog Wing in den Schuppen
hinein, zog seinen Handschuh aus und fühlte den Puls. Es war keiner zu spüren.
Er ließ den Arm des toten Wing fallen, zog sich wieder seinen Handschuh an und
zerrte jetzt Binny in den Schuppen. Er legte sein Ohr auf ihre linke Brustseite
und hörte ihr Herz deutlich schlagen. Er versuchte klar zu denken. Er mußte
Binny für eine Weile hier allein lassen, so war es wohl besser, er tötete sie
gleich.


Plötzliche Übelkeit würgte ihn,
und ein bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge. Er brauchte ein wenig Zeit, um
noch einmal zu morden.


Er knebelte sie mit seinem
Taschentuch und fesselte ihr die Hände mit seiner Krawatte auf dem Rücken, für
die Füße benutzte er seinen Gürtel.


Dann kümmerte er sich wieder um
den toten Wing. Er zog ihm die Brieftasche aus der Jacke, unter dem Hemd fand
er einen Gürtel mit der Geldtasche. Er band den Gürtel ab und steckte
Brieftasche und Geldtasche in seine Jacke.


Als Frank wieder in die Nacht
hinaustrat, blieb er einen Moment stehen und betrachtete die Spuren im Schnee,
aber beruhigt ging er weiter, in wenigen Minuten würde der jetzt stetig
fallende Schnee alles bedeckt haben.


Er hob die Eisenstange wieder
auf und ging den Weg zurück zum Kasino, die Hand fest auf der Tasche, die das
Geld von Charlie Wing barg.


Er betrat den großen Parkplatz
hinter dem Kasino vorsichtig am äußersten Ende, wo die Lichter ihn nicht mehr
erreichten. Er wußte genau, daß viele Gäste des Kasinos den Zündschlüssel
stecken ließen.


Leise, in sicherer Entfernung
von den Parkplatzwächtern, schlich Frank von Wagen zu Wagen. Zwei Reihen hatte
er schon ohne Erfolg kontrolliert und gerade beschlossen, ohne Schlüssel eine
Zündung kurzzuschließen, als sein Blick auf einen Oldsmobile fiel, dessen
Zündschlüssel in dem trüben Licht blinkte. Alle beide Türen waren geschlossen,
aber das kleine Vorderfenster neben dem Fahrersitz war offen. Frank drückte es
ganz auf und entriegelte die Tür.


Schnell stieg er ein, legte das
Eisen auf den Boden und startete den Motor. Er benutzte eine Seitenausfahrt,
duckte sich tief in die Polster. Als er an dem grüßenden Wächter vorbeifuhr,
blickte er zur anderen Seite. Schnell fuhr er auf den Highway zu, dann bog er
links ab. Sein Herz schlug heftig, als er den Holzschuppen erreichte.


Er sprang aus dem Auto und
spähte vorsichtig nach allen Seiten, aber alles blieb still in der kalten
Winternacht.


Mit wenigen Schritten war er im
Schuppen. Binny lag unbeweglich, wie er sie verlassen hatte, neben dem toten
Charlie Wing. Er verstaute sie auf dem Vordersitz, schlug die Tür hinter ihr zu
und setzte sich an das Lenkrad. Dann entfernte er mit schnellen Griffen die
Fesseln und den Knebel. Binny war noch bewußtlos, aber er hörte deutlich ihren
stoßweisen Atem.


Über das Lenkrad gebeugt, fuhr
er davon. Sein Magen zog sich zusammen und wurde schwer wie ein Stein.


Er fuhr an das andere Ufer des
Sees, den kleinen Weg entlang, von dem er wußte, daß der Bezirksrichter ihn
jeden Samstag zu seinem Jagdausflug benutzte. Der Wagen schleuderte leicht in
dem Schnee auf der Straße. Er fuhr bis zu einer kleinen Pforte in einem
Drahtzaun, dort hielt er an.


Als alles vorüber war, eilte
Frank Delli in den Wagen zurück, trat den Gashebel durch und raste davon.


Jetzt fiel ihm der Eigentümer
dieses Wagens ein, hoffentlich hatte er das Kasino noch nicht verlassen und den
Wagen vermißt. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er den Ort wieder
erreichte, aber niemand hielt ihn an. In einer Nebenstraße ließ er den Wagen
stehen, eine Meile von dem Schuppen entfernt, wo der arme Charlie Wing lag. Er
stieg aus, nahm das Eisen an sich und schlich sich schnell in seine Motelkabine
zurück. Er kroch wieder durch das Fenster im Badezimmer, schloß es und riegelte
es zu. Vorsichtig wusch er dann das Eisen und seine Hände. Er stellte fest, daß
ein Handschuh Blutspuren aufwies. Er würde ihn morgen in Streifen schneiden und
hinunterspülen.


Plötzlich kam ihm zu Bewußtsein,
daß er alles hinter sich hatte und wohlbehalten wieder in seinem Zimmer war. Er
griff zur Schnapsflasche und füllte sich ein Glas. Dann prüfte er die Vorhänge,
überzeugte sich, daß sie keinen Einblick gewährten, nahm die Brieftasche und
den Gürtel mit der Geldtasche, die Charlie Wing gehörten, und warf sie auf das
Bett.


Er setzte sich hin, leerte die
Taschen und breitete das. Geld aus. Er nahm noch einen Schluck und starrte auf
das Geld. Was würde wohl Elaine sagen, wenn sie hier mit ihm wäre, um all das
zu sehen...


Endlich zählte er das Geld. Er
zählte noch einmal und konnte es nicht glauben. Es waren
hundertvierunddreißigtausend Dollar.
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Es war am nächsten Morgen um acht Uhr, als Elaine den
Parkplatz hinter der Post aufsuchte. Schnell ging sie an der langen Reihe der
Parkuhren vorbei, bis sie den Wagen erreicht hatte, der Jack Wade gehörte. Sie
trug eine große Tasche, die recht schwer war.


Sie stellte die Tasche auf dem
Nebensitz ab und setzte sich hinter das Steuer. Zu dieser Stunde war der
Parkplatz noch leer. Sie wendete und fuhr aus der Stadt hinaus, Richtung
Norden.


Der Samstagmorgen-Verkehr war
noch spärlich. Elaine drehte den Rückspiegel so, daß sie sich darin mustern
konnte. Sie trug ein dunkelblaues Kopftuch und eine schwarze Sonnenbrille. Das
graue Kostüm hatte sie seit Jahren nicht mehr getragen, sie würde es wegwerfen,
wenn alles vorüber war. Sie hatte ihre Wohnung zu einer Stunde verlassen, da noch
alles schlief, so hatte sie niemand gesehen.


Elaine hatte die Bucht erreicht,
sie fuhr ein Stück die Küste entlang. Kein Mensch war weit und breit zu sehen.
Sie stieg aus und entnahm der Tasche zwei Schraubenzieher und einen
Drillbohrer. Das war das Handwerkszeug, das sie benötigen würde. In der
Werkstatt der Firma hatte sie kürzlich beiläufig einen Mechaniker gefragt, wie
man ein Tachometer verstellen könnte. Sie hatte es natürlich ganz geschickt
angestellt, hatte dem arglosen Mann erzählt, daß sie glaube, in ihrem
gebrauchten Wagen sei der Kilometerstand gefälscht worden und ob und wie jemand
das getan haben könnte. Der junge Mann, glücklich, dem hübschen Mädchen eine
Auskunft geben zu können, hatte ihr das in allen Einzelheiten erläutert.


Mit erstaunlicher und geradezu
unweiblicher Geschicklichkeit entfernte sie den Tachometerkopf und verstellte
mit dem Drillbohrer den Kilometerstand. Im Nu hatte sie den Kopf wieder
aufgesetzt, das Handwerkszeug verstaut und fuhr in die Stadt zurück.


Nach einem kurzen Stück
Autostraße kam sie dem Motel am Flughafen näher, und jetzt begann ihre Spannung
zu wachsen. Nervös fuhr ihre Zunge über die Lippen. Die letzte Nacht war mit
Marvin ganz nach Wunsch verlaufen. Glücklicherweise hatte der Film, in den er
sie geführt hatte, Oberlänge, so daß sie nicht vor viertel zwei das Kino
verließen. In El Camino waren sie in eine kleine Pizzeria eingekehrt und
hatten. deutsches Bier getrunken. Es war zwei, als sie das Restaurant
verließen, das hinter ihnen abgeschlossen wurde.


Dann hatte Marvin vorgeschlagen,
durch die Redwood City Hügel zu fahren, weil es doch eine so schöne Nacht sei.
Scheu hatte sie eingewilligt. Nach einer halben Stunde Fahrt hatte Marvin
plötzlich gebremst und sie ungeschickt in seine Arme gerissen und geküßt. Sie hatte
ihn sanft aber bestimmt zurückgeschoben, und während er nervös und etwas
dümmlich lachte, vorwurfsvoll gesagt: »Aber Marvin! Das hätte ich nicht von
Ihnen gedacht! Gleich bei unserem ersten Rendezvous!«


Er hatte sich entschuldigt, und
den ganzen Weg zu ihrer Wohnung zurück hatte er ihr beteuert, daß er nie ein
anständigeres Mädchen in seinem Leben getroffen hätte. Um viertel nach drei
hatte sie ihn verlassen. Er blickte ihr mit Schafsaugen nach, als sie im Haus
verschwand. Sie hatte sich besonders geräuschvoll auf den Treppen und in ihrem
Zimmer bemerkbar gemacht.


Das war nun vorbei. Aber sie
hatte keine Ahnung, was Frank Delli in dieser Nacht getan hatte, und wie alles
ausgegangen war. Sie drehte das Radio an, aber sie konnte keine Nachrichten
bekommen. Sie stellte das Radio wieder ab, gerade als sie die Ausfahrt zu dem
Flugplatz-Motel erreichte. Ungeachtet dessen, was am See passiert war, mußte
sie ihre Sache zu Ende führen. Und sie durfte nicht gesehen werden.


Sie verließ die Ausfahrt und bog
in den schmalen Weg ein, der zum Motel führte. Ein Piccolo lud gerade Koffer
aus einem Taxi auf einen kleinen Elektrowagen, den man hier für Gäste, die kein
Auto hatten, zur Beförderung von Gepäck benutzte. Sie bog in die Hauptstraße
ein, die in großem Bogen um den Swimmingpool führte.


Sie blickte wachsam zu dem
Swimmingpool hinüber. Ein Dutzend Kinder plantschten kreischend darin herum,
nur zwei Erwachsene, zwei Frauen in Sonnenanzügen, saßen auf dem Beckenrand und
unterhielten sich angeregt. Sie fuhr in den kleinen Parkplatz vor der Kabine,
in der sie letzte Nacht Jack Wade zurückgelassen hatte, und stellte den Motor
ab.


Vorsichtig rieb sie das
Steuerrad, den Zündschlüssel, die Handbremse und die Türklinken mit dem
Taschentuch ab. Dann stieg sie mit ihrer Tasche aus, schloß leise die Wagentür
und verschwand um die Ecke.


Hinter den einzelnen
Motelkabinen befand sich ein hoher Holzzaun, dahinter freies Land. Sie ging am
Zaun entlang, bis sie das äußerste Ende des Motelgebäudes erreicht hatte, von
hier führte ein Weg zum Flugplatz, dem sie folgte. Kein Wagen begegnete ihr.
Als sie dicht beim Flugplatz war, hörte sie einen Wagen von hinten nahen. Sie
ging schnell jr und wandte das Gesicht ab, das Auto fuhr langsam neben ihr her,
Elaine schritt schneller aus. Plötzlich schoß der Wagen davon, und Elaine sah
zwei lachende junge Männer. Schnell verschwand der alte Ford.


Endlich hatte sie den Flughafen
erreicht. Mit dem ersten Omnibus fuhr Elaine in die Stadt zurück und eilte auf
die Telefonzelle zu, über deren Nummer Frank Delli sie anrufen sollte. Ein
Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß es zehn Minuten vor zehn Uhr war. Es war also
höchste Zeit.


Kurz vor zehn huschte sie in die
Telefonzelle und lehnte sich gegen die Wand. Dreißig Sekunden nach zehn Uhr
klingelte das Telefon. Mit zitternden Händen nahm sie den Hörer ab.


»Ja?«


»Liebling«, jubelte Frank Delli,
»es ist geschafft.«


»Gott sei dank. Hier ist auch
alles in Ordnung, Liebling. Hast du...?«


»Ja«, sagte er. »Alles. Ich
mußte mich um beide kümmern. Der alte Junge hat mich erkannt. Verstehst du,
beide sind zero. Aber was soll’s, es ist geschafft. Weißt du, wieviel?«


»Sag es mir«, flüsterte Elaine.


»Einhundertvierunddreißigtausend.«


Sie schloß die Augen, ein
Schauer durchfuhr sie. »Liebling«, sagte sie, »du bist wundervoll.«


»Verstehst du«, sagte Frank,
»bis heute war ich ein Nichts. Jetzt bin ich etwas und alles nur durch dich.
Mit dir kann ich alles schaffen und alles erreichen. Kommst du her?«


»Nein«, sagte sie schnell. »Ich
möchte so gerne, wahnsinnig gerne. Aber das können wir nicht riskieren. Haben
sie sie schon gefunden?« Sie zögerte. »Ich meine, weiß es schon jemand?«


»Noch nicht«, antwortete er.
»Aber es kann nicht mehr lange dauern. Doch das ist nicht wichtig, Herzchen,
wir müssen uns sehen. Wir müssen uns unbedingt sehen!«


»Das möchte ich doch auch,
Liebster, aber jetzt geht es noch nicht. Es wäre zu gefährlich. Ich denke nur
an dich, das weißt du doch. Wo hast du das — unsere Belohnung?«


»In meinem Zimmer.«


»Das ist aber nicht gut. Die
könnten eine Kontrolle machen, vielleicht bloß aus Routine, weil du dort
arbeitest, verstehst du? Es ist nicht einmal richtig, daß wir hier so reden.«


Sie entnahm ihrer Handtasche
einen Führerschein, den sie im Waschraum des Büros einer Stenotypistin aus der
Handtasche entwendet hatte. Elaine hatte wirklich an alles gedacht.


»Liebling«, sagte sie sanft, »du
verpackst es am besten vorsichtig und schickst es hierher. Kannst du das heute
noch tun? Wann schließt denn eure Post?«


»Sicher, das könnte ich noch
leicht schaffen. Aber wäre es nicht besser, ich würde es persönlich bringen?
Ich...«


»Nein, Liebling, das können wir
wirklich nicht riskieren. Schick es mit der Post, das ist am sichersten. Schick
es an Grace MacDowell, hauptpostlagernd, San Carlos. Hast du das notiert,
Liebling?«


»Ich habe es aufgeschrieben,
aber...«


»Glaube mir, das ist die einzige
Möglichkeit, das kann kein Mensch kontrollieren. Und bitte, mach es sofort.
Ach, Liebling, ich brenne darauf, dich zu sehen. Aber das ist wirklich der
einzige Weg.«


»Ich glaube, du hast recht«,
sagte er enttäuscht. »Schön, ich werde es gleich aufgeben. Aber wann treffen
wir uns?«


»Bald«, sagte Elaine, »sehr
bald. Und, Liebling?«


»Ja.«


»Paß gut auf dich auf. Sei
vorsichtig.«


»Klar werde ich das.« Einen
Augenblick war es still, dann sagte er: »Ich kenne niemanden wie dich. Wenn es
nicht für dich gewesen wäre, hätte ich das nie getan. Wenn ich dich nur sehen
könnte.«


»Sehr bald. Ich rufe dich im
Klub an, doch jetzt sei vorsichtig. In ganz kurzer Zeit —«, sie machte eine
Pause. Und dann: »Auf Wiedersehen, Liebling.«


Sie eilte nach Hause. In ihrem
Zimmer legte sie sich auf das Bett und überlegte. Es war geschafft. Der Rest
würde jetzt klar ablaufen. Das Wichtigste war, daß Frank das Geld hatte, und
daß Wing und Binny Wade tot waren. Es gab keine Spuren. Und Frank würde das
Geld noch heute morgen zur Post geben. Sie lächelte. Wenn sie erst einmal das
Geld hätte, würde Frank Delli sie nie wiedersehen.


 


Bezirksrichter Al Mason fuhr
durch die kleine Gemeinde am Seeufer. Er trug einen weißen Anorak, derbe
Köperhosen und Jagdstiefel. Sein Gewehr, die Munition und der Hund Spike saßen
im Fond des Karavan. Die Schneepflüge hatten die Straßen geräumt, so daß keine
Schneeketten erforderlich waren, doch hier auf den kleinen Seitenwegen lag der
Schnee ungeräumt und ziemlich hoch. Die Winterreifen an Masons Wagen schafften
es.


Als er sich nach Osten wandte,
kam ihm ein zwölfjähriger, sommersprossiger Junge entgegen und winkte
aufgeregt.


»Gehen Sie zur Jagd, Mister
Mason?« fragte der kleine Rotschopf, und seine Augen fuhren neugierig über die
Waffe im Rücksitz.


»Ich sehe mich bloß ein wenig
um, Tommy, du weißt ja.«


»Na, Spike«, sagte der Kleine
und langte in das Fenster, um den Hund zu kraulen. »Darf ich mitkommen?«


Mason zuckte entschuldigend die
Achseln. Tommys Mutter erlaubte ihrem Sohn nicht, auf Jagdausflüge mitzugehen.
Sie hatte vor drei Jahren einen Bruder durch einen Jagdunfall verloren.


»Hast du deine Mutter um
Erlaubnis gefragt, Tommy?« fragte Mason.


»Ach, sie würde es mir doch
nicht erlauben.«


»Vielleicht beim nächsten Mal«,
sagte Mason. »Ich werde dir rechtzeitig Bescheid sagen, und du kannst sie ja
dann fragen.«


»Fein, Mister Mason. Und viel
Glück.«


»Danke.«


Der Wagen fuhr weiter, während
Tommy Jennings über die Straße zum See hinunter schlenderte. Die Hände hatte er
tief in den Taschen verborgen, aber seinen flinken Augen entging nichts. Er
verfolgte die Spuren einer Katze im Schnee, sah frierende Vögel auf den Ästen
der Bäume.


Er lief an einem gelben Haus mit
Aluminiumdach vorbei; der gute Geruch brennenden Holzes aus dem Kamin zog in
seine Nase, und er faßte den Entschluß, seinen Weg über ein flaches Bauland
abzukürzen.


Kaum hatte er das Gelände
überquert, stand er an einem alten Holzschuppen. Er blieb stehen und freute
sich an den Spuren, die seine Stiefel im Schnee hinterlassen hatten. Er wollte
weiter, doch plötzlich entdeckte er etwas im Schuppen. Er trat näher und
erblickte einen Schuh. Sein Herz klopfte vor Aufregung schneller, er blickte
genauer hin. Der Schuh befand sich an einem Fuß.


Und dann schrie er.


 


Bezirksrichter Mason verließ die
Gemeinde. Er entspannte sich und freute sich auf die bevorstehende Jagd. Die
reine Luft, die Sonne, der Schnee, alles freute ihn, und er war glücklich, daß
nichts passiert war, was ihm sein freies Wochenende verderben konnte. Heute
nacht hatten sie nur einen Betrunkenen aufgefunden, und um halb sechs war die
Meldung über ein gestohlenes Auto gekommen. Den Betrunkenen hatten sie nach
Hause gebracht mit dem guten Rat, seinen Rausch auszuschlafen, und der Wagen war
unversehrt nur wenige Blocks vom Kasino entfernt aufgefunden worden.
Offensichtlich der Streich einiger Jugendlicher, dachte Mason.


Alles, was er jetzt noch zu tun
hatte, war, den Tag zu genießen. Er hatte das gute Gefühl und die Befriedigung
eines Mannes, der etwas erreicht hatte im Leben, dem seine Arbeit Freude
machte, der Frau und Kinder liebte. Vor einem Drahtzaun hielt er an und nahm
sein Gewehr auf. Spike sprang aus dem Wagen und lief ihm voran. Mason lächelte
und folgte dem Hund. Überrascht zog er die Stirn kraus, als der Hund plötzlich
mit gesträubten Haaren und erhobenem Schwanz stehen blieb und am Boden
schnupperte.


»Was ist denn los, alter Junge?«
fragte Mason und ging auf ihn zu. Er sah den schneebedeckten kleinen Hügel, vor
dem der Hund verhielt. Mason bückte sich und schob den Schnee zur Seite. Er
schreckte nur ein wenig zurück, als er plötzlich Binny Wade entdeckte.


Bereits um fünf Minuten nach
zehn spielten alle Drähte. Zu dieser Zeit hatte auch die Polizei das leere Haus
der Wades in Palo Alto erreicht. Die Nachbarn, einschließlich Helen Bartlett,
wurden kurz befragt. Niemand hatte Jack Wade seit Freitag morgen gesehen.


In wenigen Minuten hatte sich
die Suche auf die Firma Smithison erstreckt, und um acht Minuten vor elf hatte
ein pfiffiger Reporter, in der Gestalt von Stan Harley, eine Quelle für
Informationen gefunden. Dieses und der Zusammenhang zwischen den beiden
Leichen, die fast gleichzeitig von Bezirksrichter Mason und einem kleinen
Jungen gefunden worden waren, ergaben prächtige Artikel auf der Titelseite der
Mittagszeitung.
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Um die Mittagszeit hatte Jack Wade die Unterführung zur
Universitätsstraße erreicht. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn. Zu Fuß war er
auf Umwegen und vorsichtig quer durch die Stadt, von der Bucht im Osten bis
hierher gelangt. Noch lange hatte er die Polizeisirenen gehört, die an der
Stelle zurückblieben, wo er seinen Wagen stehenließ. Er war wachsam gewesen,
hatte alle Hauptstraßen vermieden und sich durch Büsche und Sträucher
geschlagen.


Als er das Universitätszentrum
erreicht hatte, fühlte er trotz allem eine Art Befriedigung. Sie suchten ihn,
er wußte es, aber ohne seinen Wagen mit dem belastenden Nummernschild war er
lediglich einer der vielen Fußgänger auf den Straßen der Stradford Universität.


Seine Schuhe waren naß geworden,
als er durch die Bucht gewatet war, aber sie trockneten schon, und vor allem
war die Nässe nicht auffällig. Autos fuhren an ihm vorbei, doch die Fahrer
blickten nicht zu ihm hin.


Er kannte sich hier nicht so gut
aus wie in der Universität von Berkeley, aber er war schon einmal hiergewesen,
als er in der Bibliothek Material für ein Projekt für Smithisons gesucht hatte.
Er ging an der Administration vorbei und wandte sich nach links. Bereits nach
wenigen Minuten hatte er die Bibliothek erreicht und stieg die breite Treppe
hinauf. Im Lesesaal griff er sich ein Buch, ohne auf den Titel zu achten, und
ließ sich an einem Tisch nieder.


Es war ganz still in dem Raum.
An dem Nebentisch saßen, in ihre Bücher vertieft, zwei junge Männer in
Kordjacketts. Zwei Tische weiter machte ein junges Mädchen mit langen blonden
Haaren eifrig Notizen aus einem dicken Geschichtswerk.


Er tat, als lese er, dabei
arbeiteten seine Gedanken fieberhaft. Was war geschehen? Er wußte nichts von
der Zeit, als er mit Elaine das Motelzimmer betrat bis zu seinem Erwachen heute
morgen. Seine Frau war tot. Möglicherweise hatte er sie ermordet. Nun sucht ihn
die Polizei. Was sollte er also als nächstes tun?


Er überlegte diese Frage einige
Minuten lang. Dann kam ihm ein Name in den Sinn und setzte sich fest. Er blieb
noch eine Weile in Gedanken sitzen, dann schloß er das Buch, stellte es an
seinen Platz zurück und verließ den Saal. Er stieg die breite Treppe wieder
hinab und ging nach draußen. An der Ecke sah er eine Telefonzelle, er betrat
sie und wählte Helen Bartletts Telefonnummer.


»Hallo«, sagte Helen.


»Helen, hier spricht Jack Wade.«


Nach einer langen Pause
antwortete Helen: »Jack, wo sind Sie?«


»Helen, Binny ist tot. Sie...«


»Ich weiß«, sagte Helen schnell.
»Die Polizei war hier. Sie haben nach Ihnen gesucht. Sie waren in Ihrem Haus
und dann überall in der Nachbarschaft. Was ist geschehen, Jack?«


»Ich weiß es nicht«, sagte er
lahm. »Alles, was ich weiß, habe ich im Radio gehört, in meinem Wagen. Ich habe
das Auto stehen lassen, ich...«


»Ich habe die Nachrichten vor
wenigen Minuten gehört. Sie haben Ihren Wagen gefunden. Sie suchen Sie jetzt in
ganz Palo Alto.«


»Komisch«, sagte Jack, »wie
einfach ist es doch, von der Polizei gesucht zu werden und frei durch die Straßen
zu laufen bei hellem Tageslicht.«


»Jack, Ihre Stimme klingt so
seltsam. Sind Sie gesund?«


»Ich fühle mich soweit wohl«,
erwiderte Jack. »Etwas sehr Schlimmes ist passiert, ich weiß nur nicht, was,
aber ich möchte mich nicht selber stellen, ehe ich Klarheit habe über die
Dinge. Ich möchte Sie nicht mit hineinziehen, Helen, aber ich frage Sie
trotzdem. Wollen Sie mir helfen?«


Nach einem Augenblick des
Schweigens sagte Helen: »Natürlich, Jack.«


»Ich bin in der Stanford
Universität. Würden Sie mich abholen? Ich warte am Südende des alten
Bürogebäudes. Auf dem Fußgängerweg.«


»In ein paar Minuten bin ich
dort«, sagte Helen.


Er legte auf und ging zu dem
Gebäude, das er genannt hatte. Neben einem Gewölbe am Fußgängerweg blieb er
stehen und wartete. Es dauerte nicht lange, da tauchte bereits Helens blauweiße
Limousine auf. Jack trat hervor und setzte sich neben sie.


»Sie müssen das aber nicht tun,
Helen«, sagte er.


»Ich weiß«, antwortete sie. »Was
ist letzte Nacht geschehen?«


»Ich schwöre es, ich weiß es
nicht. Ich habe in einem Motel übernachtet, und seit etwas nach neun Uhr
gestern abend bis heute früh erinnere ich mich an überhaupt nichts. Ich
erwachte und saß in meinem Wagen, um nach Hause zu fahren, da hörte ich die
Nachrichten im Radio. Ich ließ den Wagen stehen und lief davon. Ich habe keine
Ahnung, was geschehen ist.«


Sie sah ihm gerade in die Augen.
»Es ist gut, Jack.«


Sie fuhr eine Weile schweigend.
Als sie die Universität verließen, kam ihnen ein Polizeifahrzeug entgegen.
Helen bog links ab und kehrte erst wieder auf die Straße zurück, als es außer
Sicht war.


»Mir ist so eigenartig zumute«,
sagte Jack plötzlich. »Ich kann es nicht beschreiben. Vielleicht hätte ich Sie
doch nicht da hineinziehen sollen nach all dem. Ich weiß nicht, was mit mir
geschehen ist. Vielleicht habe ich doch...«


Helen hatte eine stille Straße
erreicht, weit und breit war kein anderes Auto zu sehen. Sie hielt an.


»Ihre Augen sehen so seltsam
aus«, sagte sie ruhig. »Sind Sie ganz sicher, daß Ihnen nichts fehlt?«


»Ganz sicher. Mein Verstand ist
in Ordnung, falls Sie das meinen. Aber ich steige doch besser aus, Helen...«


»Bitte«, unterbrach sie ihn
bestimmt. »Steigen Sie jetzt nach hinten und legen Sie sich auf den Boden. Dort
liegt eine Decke, ziehen Sie sie über sich. Und machen Sie schnell. Sie kommen
zu mir nach Hause.«


Jack Wade nickte dankbar, dann
stieg er um, legte sich auf den Boden und zog die Decke über sich. Er merkte,
wie der Wagen wieder anfuhr. Nach zehn Minuten bog der Wagen in Helens Garage
ein. Jack blieb liegen, bis er hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Erst dann
stieg er aus.


An der Tür zur Küche sagte
Helen: »Warten Sie.« Sie ging hinein und schloß die Rollos und die Vorhänge.


»Wo ist denn Nicky?« fragte
Jack.


»Ich habe ihn bei Mary Sloane
gelassen. Lassen Sie mich erst die Vorhänge im Wohnzimmer schließen, dann
kommen Sie herein und setzen sich.«


Er wartete in der Küche, bis sie
ihn rief, dann trat er in den gemütlichen Raum. Die Möbel waren nicht neu, aber
bequem und geschmackvoll arrangiert. Die Vorhänge waren geschlossen, und zwei
Lampen verbreiteten ein gemütliches Licht. Sie wies auf einen Stuhl, von dem er
wußte, daß es einst Joe Bartletts Lieblingsstuhl gewesen war. Er setzte sich
nieder.


»Ich habe Kaffee auf dem Herd«,
sagte sie. »Haben Sie eigentlich schon etwas gegessen heute?«


»Nein«, sagte Jack, »aber ich
bin nicht hungrig.«


»Aber eine Tasse Kaffee wird
Ihnen guttun.«


Er wartete schweigend, bis sie
den Kaffee vor ihm niederstellte, und sagte »Danke, Helen.«


Sie nahm auf dem Sofa Platz und
musterte ihn. Er merkte, daß sie noch immer prüfend auf seine Augen blickte.


Er sagte: »Sie haben gesagt, die
Polizei war hier?«


»Ja. Ist noch gar nicht lange
her.«


»Das kann Sie in große
Schwierigkeiten bringen.«


»Möglich«, sagte sie ruhig.
»Aber darüber wollen wir uns Sorgen machen, wenn es soweit ist.«


»Wissen Sie noch etwas mehr über
— Binny?«


»Die Polizeibeamten, die hier
waren, haben mir auch nicht mehr erzählt, als ich bereits aus dem Radio wußte.
Sie haben lediglich Fragen gestellt. Aber ich glaube, das beste ist jetzt, Sie
erzählen mir alles, soweit Sie können.«


»Gut«, sagte er, »aber einiges
wird nicht so schön klingen. Es ist jedoch die Wahrheit.« Er setzte die leere
Kaffeetasse ab und begann mit leiser Stimme alles zu erzählen, was geschehen
war.


Als er geendet hatte, zündete
sich Helen eine Zigarette an und sagte leise: »Ich weiß nicht, nichts scheint
einen Sinn zu haben.«


»Ich kann Ihnen übrigens etwas
erzählen«, sagte Jack langsam. »Am Donnerstag habe ich mir beim Ölwechsel den
Kilometerstand notiert. Ich mache das immer so, als Ingenieur ist man besonders
heikel mit dem Motor. Ich weiß jetzt, daß mein Wagen etwa 700 Kilometer mehr
gelaufen ist, als ich mich erinnere, gefahren zu sein. Das bedeutet, daß ich
letzte Nacht nach Lake Tahoe gefahren sein könnte. Das ist ungefähr die Strecke
hin und zurück.« Er sah sie prüfend an.


Doch Helen blieb ganz ruhig und
sagte nur: »Das ergibt auch keinen Sinn.«


»Ich weiß nur noch eine Sache,
an die ich mich fast als Letztes gestern abend erinnern kann. Als ich mit Elaine
in das Motelzimmer ging, dachte ich, es geschieht Binny ganz recht, daß ich sie
betrüge. Und dieser Gedanke hat mir wohlgetan. Vielleicht war ich ein Weilchen
bewußtlos, und Elaine ist gegangen. Vielleicht bin ich dann zu mir gekommen,
obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, und bin nach Lake Tahoe gefahren,
dort fand ich sie mit einem anderen Mann — und dann habe ich sie beide
umgebracht.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Wer weiß, vielleicht gehe
ich bald wieder auf jemanden los.«


Er schluchzte fast in seiner
Verzweiflung.


»Nun ist es aber genug«, sagte
Helen und stand auf.


Jack preßte die Hände gegen
seine Augen und lehnte sich zurück.


Nach einem kurzen Augenblick
hörte er Helen sagen: »Hier. Trinken Sie. Es ist guter Scotch. Ich habe ihn zu Weihnachten
bekommen. Er wird Ihnen guttun.«


Er nahm das Glas. Sie hatte es
reichlich mit starkem Whisky gefüllt. Er trank die scharfe Flüssigkeit in
kleinen Schlucken, während Helen in der Küche hantierte. Als er das Glas
geleert hatte, war er etwas ruhiger geworden. Helen brachte ihm einen Teller
mit belegten Broten. Plötzlich spürte Jack Hunger. Schweigend aß er, während
Helen sich eine neue Zigarette anzündete. Jack hatte seinen Teller geleert und
konnte nun kaum mehr die Augen offenhalten.


»Sie kommen jetzt besser hier
hinein«, sagte Helen und führte ihn in das Schlafzimmer. Auch hier waren die
Läden geschlossen. Es war kühl und dämmrig.


»Bitte, legen Sie sich jetzt
hin.«


Widerspruchslos streckte er sich
auf dem Bett aus. Er merkte, wie sie ihm die Schuhe auszog und eine Decke über
ihn breitete. Er versuchte in ihr Gesicht zu blicken, aber es verschwamm vor
seinen Augen, ihre Stimme schien von weit her zu kommen.


»Ich gehe jetzt, hole Nicky und
bringe ihn zu meiner Mutter jenseits der Bucht. Ich werde also eine ganze Weile
fort sein, mindestens drei Stunden. Sie schlafen jetzt erst einmal ruhig. Und
bitte, gehen Sie nicht weg, wenn Sie wach werden. Im Bad steht Joes Rasierzeug.
Wenn es läutet oder das Telefon klingelt, bitte, gehen Sie nicht hin. Verhalten
Sie sich ganz ruhig. Hören Sie mich überhaupt, Jack?«


»Ich höre Sie«, sagte Jack
verschlafen. »Und danke, Helen. Tausend Dank...«


Dann fiel er in einen tiefen,
traumlosen Schlaf.


 


Als Jack erwachte, wußte er im
ersten Augenblick nicht, wo er sich befand. Von weit her hörte er einen
schrillen Laut, immer und immer wieder. Er erhob sich endlich und glaubte, in
seinem eigenen Bett zu sein. Er ging zur Schlafzimmertür, doch als er sie
öffnete und das fremde Wohnzimmer sah, stutzte er. Die Türglocke läutete wieder.
Jack starrte die Eingangstür an, und langsam erinnerte er sich.


Vorsichtig kehrte er zum Bett
zurück und setzte sich wieder. Wenige Augenblicke später hörte er, wie sich
Schritte vom Haus entfernten, ein Auto fuhr an. Er lauschte dem Auto nach, das die
Straße entlangfuhr, rieb sich die Augen und suchte das Badezimmer auf.


Er duschte sich und rasierte
sich mit Joe Bartletts Rasierzeug. Dann zog er sich wieder an und musterte sich
sorgfältig im Spiegel. Dieses seltsame Schwindelgefühl, das ihn den ganzen Tag
nicht verlassen hatte, war verschwunden, aber seine Gedanken wirbelten jetzt
wild durcheinander. Binny, dachte er verzweifelt, Binny...


In diesem Moment erfüllte ihn
ein plötzlicher und tiefer Gram. Sie war tot, ermordet! Diese jähe und volle
Gewißheit traf ihn hart. Er hatte verloren, was er einst geliebt hatte. Sie war
von ihm gegangen, für immer und ewig. Seine Gedanken verweilten bei den Tagen,
als sie glücklich waren und einander liebten. Und nun hatte jemand sie getötet...


Er nahm das Geräusch eines
Wagens wahr und hörte, wie die Garagentür geschlossen wurde. Schritte kamen
durch die Küche, durch das Wohnzimmer, in das Schlafzimmer.


»Jack?« rief eine ängstliche
Stimme.


»Hier bin ich.« Jack trat hinaus
und ging mit ihr hinüber ins Wohnzimmer.


»Sie haben mir vielleicht einen
Schreck eingejagt.« Sie sah ihn prüfend an. »Ich bin glücklich, daß Sie hier
sind. Und jetzt sehen Sie auch wieder normal aus. Vorhin waren Ihre Augen so
seltsam...«, sie zuckte die Achseln. »Fühlen Sie sich jetzt wieder wohl?«


»Ja«, antwortete er. »Als ich
erwachte, war es mir, als käme ich aus einem bösen Traum.«


Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


»Es tut mir leid, daß Sie Nicky
weggeben mußten. Ich weiß, wie schwer Ihnen das fällt.«


»Das macht nichts«, sagte sie.
»Es ist das erstemal, daß ich ihn einmal nicht bei mir habe, und ich finde, das
ist die höchste Zeit. So ist das viel besser, zumindest solange, bis uns klar
ist, was wir tun sollen. Sie sind sicher, daß Sie sich wieder frisch fühlen?«


»Ein leichtes Kopfweh noch. Ich
verstehe es gar nicht, ich hatte den ganzen Tag so ein seltsames
Schwindelgefühl und eine Starre, ich kann das gar nicht richtig beschreiben.«


»Gehen wir in die Küche. Ich
gebe Ihnen eine Aspirintablette und einen frischen Kaffee, und dann werden wir
alles besprechen.«


Auf dem Küchentisch lagen drei
Zeitungen. Auf dem Titelblatt der einen befand sich ein großes Foto von Binny.
Das Foto, das auf seinem Nachttisch gestanden hatte.


Helen deutete seinen Blick
richtig. »Es hat Sie jetzt getroffen, nicht wahr? Soll ich die Zeitungen
fortlegen?«


»Es wäre mir im Augenblick fast
lieber«, sagte er mit wehem Lächeln. »Zuerst habe ich gar nichts empfunden,
aber plötzlich im Badezimmer, da ist mir ganz jäh zum Bewußtsein gekommen, daß
sie tot ist. Verstehen Sie, tot, für immer.«


Sie fuhr ihm leicht und voller
Verständnis über die Hand.


»Es ist — ich weiß nicht, wie
ich es sagen soll —, sie tut mir so schrecklich leid.«


Helen goß den Kaffee ein und
wartete dann ein paar Augenblicke. Dann sagte sie: »Als ich Sie verließ, Jack,
da haben Sie geglaubt, Sie seien verantwortlich für ihren Tod. Sie denken das
jetzt nicht mehr, nicht wahr?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
jetzt nicht mehr. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich könnte mich der
Polizei stellen. Aber das gefällt mir nicht. Ich habe so ein Gefühl — irgend
etwas stimmt da nicht, irgend etwas paßt nicht zusammen, aber ich kann es nicht
greifen, was es sein könnte. Der Kilometerstand in meinem Wagen —«


Helen zögerte, dann sagte sie:
»Alles in allem sieht es gar nicht gut aus. Auch die neuen Berichte, ich habe
einige gelesen, sie helfen uns nicht weiter.«


Er schüttelte nachdenklich den
Kopf.


»Falls Sie es jetzt schon
ertragen können, möchte ich etwas vorlesen.«


Sie brachte die Zeitungen zurück
an den Tisch und begann laut vorzulesen. Mit gesenktem Kopf hörte er ihr
schweigend zu.


Zum Schluß sagte er: »Binny war
betrunken.« Hilflos zuckte er die Achseln. »Dieser Wing hat sie während des
Abends aufgegabelt, ihr Getränke spendiert und ihr Geld zum Spielen gegeben.
Irgend jemand wußte, daß Wing eine Menge Geld beim Spiel gewonnen hatte, griff
Wing an, tötete ihn, und die arme Binny war ihm zufällig im Wege, und so mußte
sie auch beiseite geschafft werden. Ich verstehe es nicht. Sie glauben, ich
hätte es getan. Aber wer war es? Jeder könnte es sein.«


»Da ist ein Mann in Ihrem Büro,
ein Stan Harley?«


»Ja, was ist mit ihm?«


»Hier steht ein Interview mit
ihm. Ich werde es vorlesen.«


Erstaunt hörte er ihr zu. Als
sie geendet hatte, sagte er: »Diesen letzten Absatz, bitte, lesen Sie den noch
einmal.«


»Ich bat Stan Harley, mir seinen
persönlichen Gesamteindruck zu geben. Er erzählte mir folgendes: ›Es fällt mir
schwer, es zu sagen, und ich bedaure es zutiefst, aber wenn man diese ganze
Angelegenheit betrachtet, wenn all die kleinen Teile des Puzzlespiels plötzlich
ein klares Bild ergeben, so besteht kein Zweifel mehr. Ich habe schon seit
einiger Zeit bemerkt, daß Jack Wade sich in einer schweren Krise befand. Seine
Arbeitsleistung ist rapide zurückgegangen, er hatte Mühe, seine Gedanken zu
konzentrieren, er vergaß wichtige Dinge, kam zu spät zu Verabredungen und hatte
zu trinken begonnen. Ich weiß nicht, wieviel er im Büro trank, aber Sie können
es als sicher annehmen. Vor nicht einmal einer Woche erlebte ich ihn in einem
bedauernswerten Zustand. Zudem wurde er von Tag zu Tag reizbarer, fast
feindselig. Was die Beziehung zu seiner Frau betrifft, so weiß ich, daß sie
alles andere als gut war. Fragen Sie mich da nicht weiter, ich bin überzeugt,
das wird sowieso bald herauskommen. Ich glaube nicht, daß es ein Geheimnis war,
daß er sich in letzter Zeit in ziemlichen finanziellen Schwierigkeiten befand.
Erst vor wenigen Tagen hat er einen Vorschuß genommen. Wie ich von dem
Polizeibeamten hörte, der mich vernahm, so hatte er nicht einmal mehr genügend
Geld, um den Kaufmann zu bezahlen. Dieser Kaufmann, der ihn auf Kredit
belieferte, hat von Mrs. Wade einen ungedeckten Scheck bekommen. Ich kann
natürlich nur meinen persönlichen Eindruck wiedergeben, aber...‹«


»Das langt«, sagte Jack. »Aber
das ist wenigstens die Antwort, wie Binny nach Lake Tahoe fahren konnte — sie
löste den ungedeckten Scheck ein. Aber das ist im Moment nicht wichtig.
Interessant ist, daß ich von Stan Harley geprüft, gerichtet und verurteilt
bin.«


»Wer ist er?« fragte Helen. Und
Jack beschrieb ihn kurz.


»Na schön«, sagte Helen, »da
konnte man ja dann nichts anderes erwarten. Soll ich jetzt weiterlesen?«


»Jetzt möchte ich alles wissen«,
sagte Jack grimmig.


»Da ist ein Interview mit
Elaine. Sie wurde von der Polizei befragt, und ein Reporter telefonierte mit
ihr. Ich lese vor: ›Es ist alles so schrecklich, und ich bin tief erschüttert.
Ja, ich hatte mit Mr. Wade gestern abend noch einen Drink genommen. Mein Wagen
war nicht in Ordnung, und er hatte sich freundlicherweise erboten, mich nach
Hause zu fahren. Auf dem Weg erzählte er mir, daß er Ärger mit seiner Frau zu
Hause habe, es schien ihn sehr zu beunruhigen. Er löste an einer Bank in San
Mateo seinen Scheck ein und fragte mich, ob ich mit ihm in die Bar des
Flugplatz-Motels fahren würde. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, ich
weiß, daß er verheiratet war, aber wir kannten doch einander vom Büro, und
letzten Sonntag waren wir gemeinsam auf einer Party, von der er mich auch
heimfuhr. Ich mußte aus all dem schließen, daß seine Ehe gar keine mehr war,
und so habe ich eingewilligt.


Ich fürchte, wir tranken eine
ganze Menge. Ich trank meine Cocktails nicht alle, aber Jack war ganz schön
voll, als wir die Bar verließen. Er sagte mir, er würde nicht nach Hause gehen,
und so mietete er sich ein Zimmer in dem Motel. Ich war besorgt, daß er
vielleicht zu viel getrunken hätte, und begleitete ihn bis in sein Zimmer, dann
verließ ich ihn und nahm einen Autobus vom Flugplatz nach Redwood City. Ich
hatte um neun eine Verabredung mit einem jungen Mann aus der
Rechnungsabteilung. Er heißt Marvin Halper. Wir waren zusammen im Kino und aßen
hinterher eine Pizza. Heute morgen hörte ich dann die schreckliche Nachricht.
Es ist entsetzlich. Ich kann es nicht glauben, daß Mr. Wade dergleichen getan haben
soll. Falls er es wirklich tat, würde ich sagen, daß es nur der viele Alkohol
gewesen sein kann, der ihn nicht mehr wissen ließ, was er tat. Ich bin zutiefst
erschüttert und kann es wirklich nicht fassen.««


Helen blickte prüfend zu Jack
auf. »Das klingt aber nicht so, wie Sie es beschrieben haben, Jack.«


»Nein. Sie hat eine Menge
ausgelassen. Aber«, er zuckte die Achseln, »es würde sie doch nur hineinziehen
in die Sache, falls sie die Dinge so erzählt hätte, mit allen Einzelheiten, wie
ich sie Ihnen erzählt habe. Aber dennoch wundert mich, daß man nicht mehr aus
der Rolle macht, die sie gespielt hat.«


»Ich habe das Gefühl, sie hat
den Eindruck eines Engels gemacht.«


»Ich habe keine Ahnung, Helen.
Vielleicht war ich doch so betrunken, daß ich nicht mehr wußte, was ich tat,
habe das Motel verlassen und bin zum See gefahren.«


»Jetzt hören Sie auf, Jack. Sie
wissen, daß es nicht so war.«


»Wie ist es aber dann
geschehen?« forschte er verzweifelt.


Helen öffnete eine neue Zeitung.
»Hier ist eine Zusammenfassung der Dinge vom Gesichtspunkt des Sheriffs:
Sheriff Barton Smith rekonstruiert die Sachlage folgendermaßen. Jack Wade
vermutete, daß seine Frau wieder nach Lake Tahoe gefahren war. Unter dem
Einfluß starken Alkoholgenusses geriet er in äußerste Erregung. In Lake Tahoe
entdeckte er seine Frau in der Begleitung von Charlie Wing, und nun trieb ihn
die Eifersucht zum Äußersten. Nach der Vermutung des Sheriffs lauerte Wade
draußen, bis Charlie Wing und Mrs. Wade das Kasino verließen, und folgte ihnen
bis zu dem Schuppen, wo man Wings Leiche gefunden hatte. Er erschlug Wing mit
einem harten Metallgegenstand. Dann entdeckte er, daß Wing eine Menge Geld bei
sich trug, und nahm das Geld an sich. Anschließend fuhr er mit seiner Frau
einen kleinen Weg entlang, der King’s Road genannt wird, und tötete sie dort.
Die Gewalt der Schläge an beiden Opfern beweist mit ziemlicher Sicherheit, daß
der Täter nur ein Mann gewesen sein kann. Und dann, so schätzte der Sheriff
weiter, kehrte Wade instinktiv in das Motel zurück. Der Sheriff vermutet, daß
Wade nach all dem doch wieder ziemlich nüchtern geworden ist. Nachdem ihm klar
geworden ist, was er getan hatte, und sich plötzlich im Besitz einer großen
Summe Geldes fand, beschloß er zu fliehen, bevor die Leichen entdeckt würden. Als
er eine Polizeistreife sichtete, floh Wade, er ließ seinen Wagen in Palo Alto
stehen. Ganz Palo Alto wird abgesucht nach Wade, auch die mexikanische Grenze
nach San Diego ist in Alarmbereitschaft, falls Wade über die Grenze fliehen
will.«


Jack nickte nachdenklich. »Das
vollständige Bild der Tat. Und wenn es nun wirklich so gewesen wäre? Helen, was
sagen Sie?«


»Das Geld. Da erscheint nur eine
einzige Sache wichtig zu sein: das Geld. Sie haben es nicht, also sah jemand,
wie Wing das viele Geld gewonnen hatte, er folgte ihm, wie er mit Binny das
Kasino verließ, und tötete beide. Dann nahm er Wing das Geld ab. Falls es so
war, könnte er davonkommen. Keiner sucht ihn, denn alle halten Sie für
schuldig. Genauso ist es.«


»So ist es ein reiner Zufall,
daß ich zuviel trank, in meinem Motel bewußtlos wurde, so daß ich kein Alibi
habe? Und...«


»Aber Sie sagten, Ihr Tachometer
zeigt an, daß Sie 700 Kilometer gefahren sind, an die Sie sich nicht erinnern
können?«


»Ja«, sagte er hilflos.


»Na schön«, sagte Helen mit
Bestimmtheit, »dann ist die Situation, in der Sie sich befinden, nicht
zufällig.«


Er blickte sie überrascht an,
dann nickte er: »Das stimmt. Ich bin sicher, daß ich dieses Motel nicht
verlassen habe. Es ist klar, man will mir die Sache in die Schuhe schieben.«


»Ich hatte gleich den Eindruck,
daß man Ihnen was eingegeben hatte, Ihre Augen waren so seltsam, die Pupillen
ganz klein und starr.« Helen sprach, als sei sie ihrer Sache ganz sicher.


Jack nickte. »Ich glaube das
auch. Jetzt denken wir endlich klar. Aber wer hat mich betäubt? Wer fuhr meinen
Wagen nach Lake Tahoe und zurück? Wer tötete Binny und Wing?«


»Sie sagen, der Mörder müßte ein
Mann gewesen sein. Kann Sie ein Mann betäubt haben?«


»Sie denken, es war Elaine?«
fragte Jack.


»Es wäre logisch, nicht wahr?«


»Vielleicht arbeitete Elaine mit
jemandem zusammen. Aber falls sie das alles geplant haben, so müssen sie vieles
vorausgesehen haben, um es zum Erfolg zu führen. Sie mußten sich auf ihr Glück
verlassen, daß Binny wirklich kam, obgleich sie oft dort war, wie ich weiß.
Aber die Zeitung schreibt, daß Wing diesen Haufen Geld erst heute nacht
gewonnen hätte. Wie konnte das jemand voraussehen?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht
haben sie nur gehofft, es würde eine erfolgreiche Nacht für Wing werden.«


Jack schüttelte den Kopf. »Es
ergibt alles keinen rechten Sinn.«


»Na schön«, sagte Helen. »Jetzt
überlegen Sie einmal, wann könnten Sie betäubt worden sein?«


Er überlegte. »Es muß in jedem
Fall geschehen sein, nachdem ich mit Elaine in die Bar gekommen bin.
Irgendwann, nachdem wir zu trinken begannen. Irgend etwas konnte in die Gläser
getan sein. Vielleicht war es der Barkeeper oder die Kellnerin.«


»Oder Elaine.«


Plötzlich fuhren sie zusammen.
Jemand läutete an der Vordertür, laut und fordernd. Bewegungslos starrten sie
einander an.


Endlich sagte Helen: »Warten Sie
hier. Falls ich gezwungen bin, jemanden einzulassen, schleichen Sie sich in die
Garage.«


Er nickte. Helen verließ schnell
die Küche. Jack stand sprungbereit neben der offenen Garagentür. Er hörte, wie
Helen die Haustüre öffnete.


»Da sind Sie ja, Helen«, sagte
eine aufgeregte Frauenstimme.


»Guten Abend, Phyllis«,
antwortete Helen.


Jack stellte sich Phyllis
Sansome vor, die in dem Haus gegenüber wohnte. Sie war Mitte Dreißig, groß,
dünn und ausgesprochen unattraktiv. Ihre meiste Energie verwandte sie darauf,
die ganze Straße in eine Art Sozialklub’zu verwandeln. Bis auf Binny und Helen
hatte sie bei den anderen Frauen sogar einen gewissen Erfolg zu verzeichnen.
Sie war mit einem kleinen Unternehmer verheiratet, der ihr ziemlich hörig war,
und hatte fünf Kinder.


»Darf ich hineinkommen?« fragte
Phyllis.


»Natürlich, Phyllis, setzen Sie
sich auf das Sofa. Ich werde Ihnen etwas Kaffee holen.«


»Ja, gerne, vielen Dank,
Liebste.«


Helen erschien in der Küche und
blickte Jack mit einem Achselzucken an, dann goß sie zwei Tassen ein und
verschwand damit wieder in das Wohnzimmer.


Phyllis sagte: »Ich habe mir
Gedanken über Sie gemacht, Helen. So wie Sie leben, so völlig zurückgezogen,
das ist nicht gut. Seit Joe gestorben ist, leben Sie hier ganz allein. Ich
weiß, Ihr Leben ist nicht einfach, aber es muß weitergehen, Sie können sich
nicht von allem absondern.«


Helen stellte die Tassen auf den
Tisch und blickte Phyllis fragend an.


»Sie müssen ab jetzt oft zu mir
kommen«, fuhr Phyllis fort. »Fünf oder sechs Frauen hier aus der Straße
plaudern jeden Morgen ein wenig bei mir, und wir würden uns freuen, Sie bei uns
zu sehen. Ich meine es ehrlich, Helen.«


»Oh, danke schön, Phyllis«,
sagte Helen leicht überrascht.


»Nur«, sagte Phyllis und dämpfte
die Stimme, »Sie müssen sich mit dem Herrn abfinden, vorne in meinem Haus.«


»Wer?« fragte Helen.


»Die Polizei, Liebste. Sie haben
in meinem Haus Posten bezogen. Ist das nicht eine fürchterliche Sache? Binny
Wade ermordet! War es nicht genau am Freitagnachmittag, als Sie mich anriefen
und mich fragten, ob ich sie gesehen hätte? Erinnern Sie sich? Binny hatte
Ihren Mixer geborgt, und sie öffnete nicht auf Ihr Klopfen. Ich sagte Ihnen,
sie hätte das Haus verlassen, ich habe sie gesehen, erinnern Sie sich? Und nun
Jack schuldig, wie es scheint. Mein Gott. Ich fürchte, ich werde Alpträume
haben.«


»Es ist wirklich schrecklich,
Phyllis. Aber was macht die Polizei bei Ihnen?«


»Aufpassen! Haben sie nicht mit
Ihnen gesprochen?«


»Doch, aber sie haben nur ein paar
Fragen gestellt.«


»Das haben sie bei mir auch.
Über jeden einzelnen in der Straße. Und ebenso all die Reporter. Als die
Polizei zu mir kam, habe ich sie gefragt, ob sie das Haus von Wades beobachten
wollen, und sie sagten, ja, das wollten sie, und ob ich ihnen erlaubte, dies
von meinem Fenster aus zu tun. Sicher ist das lästig, aber ich dachte, es lohnt
sich, so sind wir hier wenigstens sicher. Stellen Sie sich vor, Jack Wade hat
sich tatsächlich in ein Ungeheuer verwandelt! Und er kommt hierher zurück, ein
rasender Verrückter. Und da ist es mir ganz angenehm, diese Polizisten hier zu
wissen, finden Sie nicht auch.«


»Sicher«, sagte Helen, »es ist
immer gut, sich beschützt zu sehen.«


»Sie verstehen das, Liebste.
Ach, ich kann gar nicht darüber wegkommen! Jack ermordet Binny dort unten am
Lake Tahoe! Nein, ich kann wirklich kein Verständnis dafür aufbringen. Aber ich
werde Ihnen eines sagen — er hatte guten Grund, es zu tun. Vielleicht ist es
eine Sünde, was ich jetzt sage, man soll ja nicht schlecht über die Toten
sprechen, aber Binny hat es herausgefordert. All die Dinge, die sie getrieben
hat — ganz zu schweigen von dem ständigen Trinken.«


»Was für Dinge hat sie getan?«
fragte Helen.


»Na, da ist zum Beispiel die
Sache mit Al. Ich habe den besten Ehemann von der Welt, ich weiß das. Ich lege
meine Hand für ihn ins Feuer, er verehrt mich jede Minute des Tages, und er ist
unschuldig wie ein Lämmchen.«


Jack hörte in der Küche jedes
Wort. Er schloß die Augen. Al Sansome war ein zigarrenrauchender, jugendlicher
Vierziger, der jede Frau fortgesetzt mit Blicken und Worten belästigte. Soweit
Jack wußte, hatte er bei keiner der Frauen in der Nachbarschaft damit etwas
erreicht, aber er spielte gern die Rolle des tollen Hechtes. Binny hatte ihn
einen widerlichen, kleinen Gockel genannt.


»Es steht für mich felsenfest«,
hörte er Phyllis weitersprechen, »daß es nur Binny war, denn Al ist unschuldig
wie ein Neugeborenes.«


»Ich verstehe kein Wort,
Phyllis«* sagte Helen.


»Sie werden es nicht wissen, wie
sie es getrieben hat im letzten Jahr. Joe war ja nicht da, und da hat sie jedem
einzelnen Mann hier in der Siedlung nachgestellt. Jedem!«


»Ach, ich hatte davon keine
Ahnung.«


»Jawohl. Und obwohl ich die
Toten nicht verdammen will, sie hat genau gewußt, was sie tat.«


Sie senkte die Stimme, so daß
Jack sie nur noch mit Mühe verstehen konnte.


»Es war im letzten Januar, ich
kam von einem kleinen Einkaufsbummel aus der Stadt. Ich hatte eigentlich vor,
erst am späten Nachmittag zurückzukommen, und hatte deshalb die Kinder bei
Natalie gelassen, doch ich bekam ein schreckliches Kopfweh und fuhr gleich
heim. Und stellen Sie sich vor, Als Wagen stand vor der Tür, doch von Al war im
ganzen Haus keine Spur. Wie sich herausstellte, war in seinem Büro nicht viel
los gewesen, er war zum Mittagessen nach Hause gekommen und hatte vergessen,
daß ich in die Stadt wollte. Und was denken Sie, als ich zufällig zum
Vorderfenster hinaussah, da kommt er doch aus Binny Wades Haustür. Natürlich
vertraue ich Al grenzenlos, ich meine absolut, und so fragte ich ihn kein Wort.
Er war schrecklich verlegen, Sie wissen, wie er erröten kann. Endlich gestand
er mir, daß ihn Binny unverschämterweise und aus heiterem Himmel in ihr Haus
gelockt habe, unter dem Vorwand, ihre Waschmaschine spränge nicht an. Und als
sie ihn erst im Hause hatte, versuchte sie mit allen Mitteln, ihn
herumzukriegen. Kaltblütig hat Al sie natürlich abgewimmelt. Ich hätte sie
umbringen können. Na schön«, sie rümpfte die Nase und fuhr fort, »jemand
anderes hat es getan, wie sich herausstellte. Und ich muß jetzt laufen und
schauen, wie die Polizisten zurechtkommen. Sie wollen Tag und Nacht wachen.
Jack Wade braucht nur seine Nase hier in die Gegend zu stecken, und sie haben
ihn schon. Und auch vielen Dank für den Kaffee, Liebste.«


Gleich darauf verließ sie das
Haus, und Helen kehrte in die Küche zurück. Sie schüttelte bedauernd den Kopf
und sagte: »Es tut mir leid, Jack, daß Sie das mit anhören mußten.«


Müde sank er auf einen Stuhl.
»Binny hat eine Menge Fehler gemacht, aber ich bin überzeugt, mit Al Sansome
ist nichts passiert.«


»Ich weiß, Binny verachtete ihn.
Aber ich zweifle nicht, daß Phyllis diese hübsche kleine Geschichte in der
ganzen Nachbarschaft herumtratschen wird, und die Reporter werden sich auf die
Sache stürzen.«


Er nickte ergeben. »Aber wir
wissen nun, daß wir beobachtet werden. Ich stecke ganz tief drin — und Sie mit,
Helen. Das ist schlimmer als alles andere. Haben Sie sich genau überlegt, was
Sie tun, Helen?«


»Ja, das habe ich, Jack«, sagte
sie fest.


Dankbar legte er für eine kurze Sekunde
seine Hand auf die ihre, dann war er wieder ganz bei der Sache, von der er
keine Minute loskommen konnte.


»Ich muß herausbekommen, was
wirklich geschah. Irgend jemand hat mir eine Falle gestellt. Ich weiß nicht wie
und weiß nicht warum, aber ich muß es herausfinden und sehe nur eine
Möglichkeit, wo ich beginnen kann.«


»Welche, Jack?«


»Ich muß Elaine Towne
aufsuchen.«
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Sheriff Barton Smith war ein kleiner, zierlicher Mann von
zweiundfünfzig Jahren. Seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert, und seine Uniform
war makellos. Er saß an einem Tisch in der Mitte des Aufenthaltsraumes für die
Croupiers.


Die Vernehmung der Angestellten
des Kasinos hatte um zwei Uhr, vor einer halben Stunde, begonnen. Frank Delli
war der Nächste. Delli fühlte, wie sein Herz hämmerte, als er den kleinen
Sheriff erblickte, dann wandte er sich dem Bezirksrichter Al Mason zu, der die
Zeugen einließ, die der Sheriff zu vernehmen wünschte.


Delli grinste den Bezirksrichter
breit an und sagte: »Na, das ist ‘ne Aufregung, was, Al?«


»Das kann man wohl sagen,
Frank«, lächelte Mason zurück und stellte Frank dem Sheriff vor: »Das ist Frank
Delli, Bart, er ist einer der Croupiers. Möchten Sie nicht Platz nehmen,
Frank?«


»Danke«, sagte Delli, »gerne.«


Mason ging hinaus und schloß die
Tür.


Der Sheriff legte seinen
Kugelschreiber auf einen Bogen gelben Papiers, auf dem er Notizen gemacht
hatte, lehnte sich bequem zurück und blickte Delli an. Frank versuchte, dem
Blick einen Moment lang standzuhalten, dann sah er sida im Raume um. Die Augen
des Sheriffs waren graublau und prüfend, sie machten Delli nervös.


»Das ist vielleicht ein Ding,
was, Sheriff«, sagte er etwas zu laut. »Eine böse Sache. Wird schlecht sein
fürs Geschäft.«


»Sie haben recht«, sagte der
Sheriff, »das ist für niemanden gut.« Er deutete auf die Kaffeemaschine: »Mögen
Sie etwas Kaffee?«


»Aber gerne«, sagte Delli und
stand schnell auf. »Es ist mir ein Vergnügen, Sheriff. Ich mach’ das schon.«


Er warf zwei Münzen in die
Maschine und trug zwei Pappbecher mit Kaffee an den Tisch.


»Vielen Dank«, sagte der
Sheriff, als Frank sich wieder setzte. Er trank einen Schluck. »Das tut gut.«
Er nahm eine Packung Zigaretten aus der Tasche und bot Frank Delli an.


Delli schüttelte den Kopf.
»Nein, danke, Sheriff.«


Der Sheriff zündete sich selbst
eine Zigarette an und nippte an seinem Kaffee.


»Ja, dann wollen wir mal. Al
sagt, Sie sind ein Croupier?«


»Das stimmt, Sheriff. Ich
arbeite schon lange am Roulette. Hier in dem Kasino bin ich schon seit, warten
Sie, ja, schon seit zweieinhalb Jahren. Das ist sehr lange für dieses
Geschäft.«


»Ich weiß, Frank.«


»Die meisten von uns reisen
umher wie Schankkellner.«


»Ich weiß«, sagte der Sheriff.


»Aber mir gefällt es hier«,
sagte Delli. »Das Kasino ist legal und absolut korrekt. Deshalb ist es
besonders schlimm, daß das passieren mußte.«


»Ja, das finden wir auch«, sagte
der Sheriff und trank seinen Kaffee aus. »Nun wollen wir mal sehen. Sie hatten
gestern nacht Dienst?«


»Das stimmt genau, Sheriff. An
Tisch drei, Mittelschicht.«


»Das ist vom frühen Abend bis...«


»Bis drei Uhr nachts.«


Der Sheriff nickte. »Kannten Sie
Charlie Wing?«


»O ja, natürlich. Das
erschüttert mich ja so. Wer konnte einem so netten alten Burschen wie Charlie
Wing etwas antun?«


»Es gibt eine Menge seltsamer
Menschen auf der Welt. Haben Sie Wing gut gekannt? Ich meine persönlich,
außerhalb des Kasinos?«


»Nein, ich sah ihn nur immer
hier. Er kam jede Woche, und ich bin überzeugt, jeder der Angestellten kannte
ihn. Ich bin völlig erschüttert, daß er nicht mehr sein soll. Er kam immer zu
mir und sagte: ›O du bist in Ordnung, Kleiner‹. Das klingt noch immer in meinen
Ohren. Ich hoffe, Sie kriegen den Schweinehund, der das gemacht hat. Es war der
Mann von dieser Wade, nicht?«


»Wir wissen noch nicht soviel,
wie wir gerne möchten. Wir möchten zuerst einmal gerne mit Mr. Wade sprechen.
War Wing letzte Nacht an Ihrem Tisch?«


»Aber ja. Ich sprach mit ihm,
warten Sie, ja, letzte Woche. Ich machte da eine Kenowette für ihn. Und gestern
nacht, als ich Dienst hatte, kam er an meinen Tisch. Er brachte diese Mrs. Wade
mit.«


»Kannten Sie sie auch?«


»Nicht richtig. Ich meine, nicht
so gut, wie ich Charlie Wing kannte. Ich wußte nicht einmal ihren Namen, bis
heute morgen, als alles darüber sprach. Ich erkannte sie bei der Beschreibung.
Ihre Jungens haben ja jeden gefragt, nach dieser Blonden, so groß und so und so
angezogen. Und da wußte ich, daß sie Mrs. Wade war. Ich habe sie schon früher
gesehen. Ich habe auch schon mit ihr gesprochen, so ganz beiläufig. Man muß was
für die Kunden tun. Natürlich war sie kein Kunde wie Charlie Wing, aber sie kam
ziemlich regelmäßig.«


»Das haben wir schon
herausbekommen. Sie trank ein wenig, scheint es. Ist Ihnen das jemals
aufgefallen?«


Frank Delli nickte. »Ja, das ist
mir aufgefallen. Sie hielt sich zwar immer ziemlich gerade, aber sie hat ganz
schön einen gezwitschert. Das weiß ich.«


»Noch etwas«, sagte der Sheriff,
»wir haben herausbekommen, daß ihr Mann vergangene Woche hier war, um sie
herauszuholen.«


»Das ist eine komische Sache«,
sagte Delli. »Ich habe das selbst gesehen. Es war vergangenen Samstag nachts.
Ich hörte heute seine Beschreibung im Radio; das war der Kerl, der hier war.
Mrs. Wade hatte gerade ihre letzten Chips ausgespielt, sie saß an meinem Tisch,
es muß schon ziemlich spät gewesen sein, aber ich habe natürlich nicht auf die
Uhr gesehen, und da stand plötzlich der Kerl hinter ihrem Platz und zog sie
fort. Das muß ihr Mann gewesen sein.«


»Vermutlich.«


»Da ist ihm dann wohl die
Sicherung durchgeknallt, als er sie plötzlich mit Charlie Wing sitzen sah.«


»Haben Sie zufällig gesehen, wie
Wing sie aufgegabelt hat?«


»Nein. Charlie Wing brachte sie
bereits mit sich an meinen Tisch. Ich habe keine Ahnung, wie er das gemacht
hat. Sie war ja schließlich verheiratet und so. Und der alte Charlie — der war
doch Frauen gegenüber harmlos wie eine Fliege, da gehe ich jede Wette ein.«


»Na, ganz so unschuldig war er
wohl auch nicht. Er war ganz schön hinter den Frauen her«, sagte der Sheriff.


»Das kann ich kaum glauben. Sie
meinen, der alte Junge hatte Absichten auf diese Wade?«


»So sieht es aus.«


Delli schüttelte verwundert den
Kopf. »Na, dann wundert es mich nicht, daß dieser Wade wütend auf ihn war. Das
ist wieder einmal der Beweis, daß man von außen nie sieht, was in der Nuß ist.«


»Das«, erwiderte der Sheriff,
»ist eine der ersten Regeln in meinem Beruf. Wissen Sie, wie lange Wing an
Ihrem Tisch gespielt hat?«


Delli überlegte. »Ich glaube, er
kam so gegen zwei... Ja, so war es wohl. Er und diese Mrs. Wade. Er kaufte ihr
ein paar Chips, mit denen sie spielen konnte, und er spielte wie gewöhnlich. Um
drei wurde ich abgelöst. Wie lange er dann noch spielte, weiß ich nicht.«


»Hat er bei Ihnen gewonnen?«


Wieder mußte Delli diesen
prüfenden blaugrauen Augen ausweichen. »Warten Sie mal. Ja, ich glaube, er
gewann.«


»Wieviel, Frank?«


Nun nahm Delli eine Zigarette
aus seinem eigenen Paket und steckte sie zwischen die Lippen. Bevor er sie
anzünden konnte, hatte der Sheriff sich schon vorgebeugt und ihm ein Zündholz
gereicht. Delli machte ein paar langsame Züge und hielt die Zigarette mit den
Fingern fest, so daß man das Zittern seiner Lippen nicht an dem Beben der
Zigarette erkennen konnte. Endlich lehnte er sich zurück und blies den Rauch
gegen die Decke. Er lächelte den Sheriff entschuldigend an und sagte: »Ich
fürchte, das kann ich nicht mehr sagen.«


»Ich verstehe«, sagte der
Sheriff. »Aber das macht nichts. Wir haben auch noch andere Leute befragt, und
der Kassierer, der letzte Nacht Dienst hatte, konnte uns sagen, daß Wing eine Menge
Geld gewonnen hat. Er bestätigte uns, daß er Chips für mehr als hunderttausend
Dollar eingetauscht hat.«


Delli brachte ein erstauntes
Kopfschütteln zustande und stieß einen leisen Pfiff aus. »Hundert Große. Ganz
schöner Haufen. Na ja, ich weiß, Wing hat eine Menge gewonnen in all der Zeit.
Er hat aber auch immer wieder verloren, darum kann ich mich so schwer erinnern,
was er bei mir letzte Nacht gewonnen hat.«


»Das verstehe ich nicht, Frank.«


»Das ist so«, sagte Delli
freundlich. »Wie jeder andere Croupier passe ich auf, wenn ein Spieler einen
Haufen Eier gewinnt. Ich meine, wenn ein Wildfremder sich an den Tisch setzt
und vierzig-, fünfzigtausend gewinnt, so ist das ein Verlust für den Klub. Sie
wissen, hier wird genau und korrekt gespielt. Wir müssen dann wissen, wer
dieser Mann ist, so wie die Leute von der Einkommensteuer. Sagen wir, da kommt
jemand von Sakramento, oder Stockton oder sonstwoher und gewinnt vierzig-,
fünfzigtausend Dollar. Er muß sie ja nicht melden und legt sie zu Hause in eine
Schachtel, oder steckt sie in einen Strumpf, anstatt sie zur Bank zu geben, wo
sie der Steuer gemeldet werden. Verstehen Sie, wir wissen dann, wer er ist. Es
ist eine Hilfe für den Kunden. Denn wenn er nach ein paar Wochen wiederkommt
und all das schöne Geld verliert, und unterdessen haben die Steuerfahnder von
seinem Glück gehört und fordern die Steuern, dann können wir bestätigen, daß er
das Geld wieder verloren hat. Wenn einer groß gewinnt, dann wird er Mitglied
des Klubs, mit Mitgliedskarte und all dem Klimbim, und so haben wir immer alle
Unterlagen.«


Der Sheriff lächelte. »Der Klub
will ihn wieder herlocken, nicht wahr?«


»Das ist doch nur verständlich«,
sagte Delli. »Klar, sie stehen auf der Kundenliste, kriegen Prospekte und
Programme, das reizt sie dann schon wieder. Aber nun zu Charlie Wing. Er war
zuverlässig. Wir wissen alles über ihn. Manchmal gewann er groß, das nächste
Mal verlor er noch mehr. Der Klub behandelte Charlie besonders gut, verstehen
Sie, denn er war auch ein besonders guter Kunde, er aß hier, er trank hier und
all das auf Kosten des Hauses. Aber er war ein so regelmäßiger Spieler, daß
niemand darauf achtete, ob er gewann oder verlor. Und das ist der Grund, warum
ich mich nicht mehr erinnern kann, was er bei mir gewonnen hat. Vielleicht eine
Menge, aber ich weiß es nicht. Ich wollte, es fiele mir ein, Sheriff.«


»Das macht nichts, Frank. Aber
nun weiter. Sie verließen Ihre Arbeit gegen drei, haben Sie Wing oder Mrs. Wade
danach noch einmal gesehen?«


»Nein, Sir«, sagte Delli. »Ich
war völlig erledigt und todmüde. Ich habe nur übergeben, bin hier
hereingegangen, habe mich gewaschen und fertig gemacht und bin nach Hause
gegangen.«


»Wo ist das?«


»Ich wohne in den Lake Pine
Cabins, Nummer 4 V. Ah ja, da fällt mir ein, ich habe noch mit Mr. Burney — das
ist der Hausmeister — gesprochen, ich bat ihn um so ein Nähzeug, das der Klub
als Reklame verteilt. Dann bin ich auf schnellstem Wege in mein Bett.«


»Das ist alles, Frank, ich danke
Ihnen wirklich sehr.«


Frank Delli stand auf und gab
dem Sheriff die Hand. »Und viel Glück, Sheriff, fangen Sie diesen Wade.«


»Vielen Dank, Frank.«


Delli nickte überschwenglich,
seine Nerven hatten sich nun völlig beruhigt. Er schlenderte zur Tür und
öffnete sie. Der Bezirksrichter grinste ihn an: »Na, Frank, hat er den dritten
Grad angesetzt?«


»Kaltwasserschlauch und all
das«, grinste Delli zurück. »Ihre Jungens sind wirklich zu grob.«


»Nehmen Sie es nicht schwer,
Frank. Bedenken Sie, ehrlich währt am längsten.«


»Was soll man machen«, sagte
Delli, »bei mir steht’s in den Karten.«


Er ging hinaus. Mason winkte
einen kleinen Mann mittleren Alters heran, in hellblauen Hosen und einer
gelb-braunen Sportjacke, der eine Kamera um den Hals trug. Mason sagte zu dem
Sheriff: »Dies hier ist Mr. Beauchamp, Bart. Der Herr, dessen Wagen in der
letzten Nacht gestohlen wurde. Er möchte einen Moment mit Ihnen sprechen.«


Delli hörte im Weggehen noch die
Worte: »Beauchamp mein Name, ich komme von Council Bluffs, Iowa, direkt am
alten Missouri. Meine Frau und ich sind in Urlaub, und das erste, was uns
passiert, ich gewinne hier beim Bingo. Nur als ich hinauskam, war der Wagen weg...«


Al Mason schloß die Tür, und
Frank Delli verließ das Kasino mit sicheren Schritten. Er kehrte in sein Zimmer
zurück, schloß die Tür hinter sich und verdunkelte die Fenster. Er öffnete
seinen Schreibtisch und holte Brieftasche und Geldgürtel von Wing hervor. Lange
saß er auf dem Bett. Er hatte das Verhör mit dem Sheriff gewonnen. Er war
außerhalb jeden Verdachtes, und das Geld war in seiner Hand.


Er lächelte leicht. Nach dem
Telefongespräch mit Elaine hatte er das Geld in eine Kiste gepackt, sie
eingewickelt und adressiert, wie Elaine ihm gesagt hatte, dann war er schnell
zu der kleinen Post gefahren. Das Amt schloß mittags, aber er hatte noch viel
Zeit, das Päckchen aufzugeben.


Aber er hatte es dann doch
unterlassen. Statt dessen saß er fünf lange Minuten im Auto und überlegte. Dann
war er entschlossen zurückgefahren, hatte das Geld wieder ausgepackt, noch
einmal gezählt und in seinem Schreibtisch verborgen. Er brauchte mehr Zeit, um
sich zu entscheiden. Jetzt, nach dem guten Ausgang des Verhörs, jetzt hatte er
diese Zeit, um in Ruhe alles zu durchdenken.


Nein, entschloß er sich, ich
werde es nicht an Elaine schicken. Konnte er ihr denn überhaupt trauen? Und was
hatte sie schon getan, um an das Geld zu kommen? Wer hatte denn das ganze
Risiko auf sich genommen? Wer hatte die Morde begangen?


Vielleicht hatte Elaine ihn
überhaupt nur als Werkzeug benutzt? Vielleicht wollte sie ihn ausbooten, sobald
sie das Geld in der Hand hatte. Sein Herz schlug heftig.


Ja, dachte er endlich, warum
soll ich ihr eigentlich auch nur einen lausigen Cent geben? Laß sie sausen. Zum
Teufel mit Elaine. So würde er allerdings um seine Belohnung kommen. Was soll’s.
Er hatte ja schon seinen Spaß mit ihr gehabt. Sie war eine Wucht, aber war das
die Hälfte von hundertvierzigtausend wert? Das wären siebzigtausend Dollar.
Nicht hundert Frauen auf einmal wären soviel wert. Nicht einmal König Faruk
würde soviel dafür bezahlen. Nein, er war jetzt fest entschlossen. Zum Teufel
mit Elaine. Und was konnte sie dagegen tun? Ein breites Lächeln zog über sein
Gesicht. Nichts. Absolut nichts.


 


An diesem Samstag nachmittag um
vier Uhr fünfunddreißig fuhr Helen Bartlett hinaus nach Canada Road, im Westen
von Redwood City. Jack hatte die Decke abgestreift und saß jetzt aufrecht auf
dem Rücksitz. Er trug einen alten Golfpullover von Joe Bartlett, den Helen
nicht fortgegeben hatte, und eine Sonnenbrille, die auch einst Joe gehört
hatte. Er war nie ohne Jackett ausgegangen und hatte auch nie eine Brille
getragen. Seine Erscheinung war dadurch völlig verändert.


»Ich halte es für dumm, Jack«,
sagte Helen. »Warum wollen Sie dieses Risiko auf sich nehmen?«


»Ich kann mich doch nicht mein
ganzes Leben lang verstecken. Ich muß herausbekommen, was geschehen ist, und
Elaine ist die Schlüsselfigur.«


»Aber hätten Sie sie nicht
anrufen können?«


»Ich muß ihr gegenüberstehen.
Nur so werde ich erfahren, ob sie lügt.« Er war aufgeregt, hatte sich aber gut
in der Gewalt. »Es ist das dritte Haus im nächsten Block«, sagte er. »Halten
Sie direkt davor. Ich werde aussteigen, und Sie fahren bitte um den Block und
halten dann auf der anderen Seite. Warten Sie dort, bis ich herauskomme. Falls
ich in zwanzig Minuten noch nicht zurück bin, dann fahren Sie bitte nach Hause.
Denn wenn sie mich erwischen, dann sind Sie wenigstens in Sicherheit.«


»Jack, ich...«


»Bitte«, sagte er.


Sie hielt vor dem weißen Haus.
Jack blickte sich um, dann stieg er aus und ging zum Haus hinüber. Er drückte
die Glocke, drehte sich um und sah, wie Helen weiterfuhr. Eine kleine Frau mit
rotgefärbten Haaren öffnete. Interesselos fragte sie: »Ja?«


»Ich möchte gern mit Elaine
Towne sprechen, bitte.«


»Sie können hier in die Halle
kommen«, antwortete die Frau und drehte sich um. Jack folgte ihr in das Innere
des Hauses. Die Halle war groß, mit einem abgetretenen Teppich bedeckt. Links
liefen die Treppen hinauf, rechts waren zwei Türen, eine davon stand offen.
Zwischen den Türen stand ein alter Lederstuhl, links davon ein altmodisches
Sofa. Die Frau blickte die Treppe hinauf und rief laut: »Elaine! Hier ist jemand!«


Dann schlurfte sie auf die
offene Tür zu, durch die Jack in eine Küche sah. Auf dem Tisch stand ein Teller
mit einem angebissenen Käsebrot, ein Glas und eine Flasche Rotwein.


»Sie bleiben hier unten«, sagte
sie zu Jack. »Oben sind keine Männer erlaubt. Versuchen Sie es nicht erst, oder
ich rufe die Polizei. Sie war heute schon einmal hier, so wird sie den Weg
schnell finden. Und sprechen Sie nicht so laut. Der einzige Mann, der hier im
Hause lebt, wohnt hier unten. Er arbeitet nachts und schläft am Tage. Also
seien Sie leise.« Dies alles sagte sie fast schreiend, dann trat sie in die
Küche und schloß die Tür hinter sich.


Jack setzte die Brille ab und
blickte erwartungsvoll die Treppe hinauf. Schon Sekunden später erschien Elaine
Towne oben auf dem Treppenabsatz. Sie blickte hinab. Ihre Augen flackerten, ihr
Mund wurde blaß.


»Bitte, kommen Sie herunter,
Elaine«, sagte Jack leise.


Schnell eilte sie die Treppen
hinab. »Jack«, flüsterte sie, »ich...«


»Ich muß mit Ihnen reden«, sagte
er und beobachtete jede Regung ihres Gesichtes.


»Wir müssen hier unten in der
Halle reden. Bitte, seien Sie leise. Dieses Weib dort hört alles.« Sie setzte
sich nieder. »Jack, was haben Sie...«


»Ich habe die Zeitungen
gelesen«, unterbrach er sie knapp. »Auch die Dinge, die Sie der Polizei und den
Reportern erzählt haben?«


Sie nickte schwach, der Mund war
noch immer blaß. »Ich wußte, daß sie herausbekommen würden, daß ich bei Ihnen
war, so habe ich es lieber gleich freiwillig gestanden. Jack, was ist
geschehen? Ich weiß, Sie haben es nicht getan.«


»Nein, ich habe es nicht getan.«


»Ich war ganz sicher.« Sie
nickte überzeugt. »Ich glaube Ihnen, Jack. Ehrlich. Da liegt ein ganz großer
Irrtum vor.«


»Erzählen Sie mir, was passiert
ist, nachdem wir in das Motel kamen.«


»Na ja, Sie waren ziemlich blau.
Ich habe die Drinks natürlich auch gespürt, aber ich gestehe, ich hatte nicht
so viel getrunken wie Sie, ich habe ein paar weggegossen. Ich wollte vermeiden,
daß ich zu beschwipst wäre, um...«, sie senkte den Kopf und faltete die Hände in
ihrem Schoß, »...Sie wissen schon.«


»Ja«, sagte er kurz, »aber was
geschah, als wir das Zimmer betreten hatten?«


»Wir kamen hinein. Dann tranken
wir noch ein Glas. Sie küßten mich. Ich dachte, daß...«, sie sah noch immer auf
ihre Hände hinab. »Also, nichts geschah danach, nur, daß Sie umkippten.« Sie
hob schnell den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich entschloß mich zu
gehen. Ich nahm einen Bus und fuhr zurück nach Redwood. Ich war kaum zu Hause,
da kam ein Junge vom Büro, um mich abzuholen. Ich hatte völlig vergessen, daß
ich eine Verabredung hatte. Aber nun war er einmal da, und so ging ich mit ihm
ins Kino.«


»Und mein Wagen? Sie haben ihn
nicht benutzt?«


»Nein, er stand auf dem kleinen
Parkplatz, als ich das Motel verließ. Warum?«


Er schüttelte den Kopf. »Das ist
nicht wichtig. Wichtig ist nur, daß es die reine Wahrheit ist, was Sie mir hier
erzählen.«


»Aber natürlich ist es die
Wahrheit, Jack. Es ist eine entsetzliche Sache, die da in Lake Tahoe passiert
ist. Es tut mir alles so leid, das mit Ihrer Frau. Und sie suchen Sie, Jack.
Überall.«


»Das weiß ich.«


Die Tür zur Wohnung der
Hausbesitzerin ging leise auf, mißtrauisch blickte die Alte heraus. Dann schloß
sie die Tür wieder.


»Jack«, sagte Elaine und drückte
beschwörend seine Hand. »Sie können nicht hierbleiben. Sie sind unschuldig, ich
weiß das. Haben Sie denn keine Ahnung, wie diese schreckliche Geschichte
passieren konnte?«


»Nein«, sagte Jack.


»Und wenn wir alles besprechen?
Aber hier ist nicht der rechte Ort dafür«, ihre Augen flackerten wieder. »Ich
möchte Ihnen helfen, Jack. Darf ich?«


Jack überlegte einen Augenblick
schweigend, dann sagte er: »Ja.«


»Mein Wagen steht draußen.
Vielleicht bekommen wir ein Zimmer in einem Motel, dort können wir über alles
sprechen, und dann...«, sie drückte seine Hand noch fester. »Warten Sie auf
mich, ich hole nur meine Handtasche, meine Autoschlüssel sind darin.«


Er erhob sich mit ihr. »Ich
werde es Ihnen nicht vergessen, Elaine.«


»Es wird alles gut werden«,
sagte sie leise, dann huschte sie die Stufen hinauf. Ein paar Sekunden wartete
er am Treppenabsatz. Wieder öffnete sich die Tür zur Küche der Hauswirtin, sie
schaute prüfend um die Ecke, dann verschwand sie wieder.


Leise stieg Jack die Treppe
hinauf. Er war noch auf halbem Wege, da hörte er, wie die Wählscheibe eines
Telefons surrte. Sekunden später sagte Elaine: »Geben Sie mir die Polizei...
schnell.«


Schnell und geräuschlos schlich
er die Treppen wieder hinab, öffnete die Haustür und eilte mit schnellen
Schritten um die Ecke. Helen hatte ihn gesehen und kam ihm entgegengefahren.
Blitzschnell öffnete er die Tür und setzte sich neben sie.


Helen wendete und fuhr mit hoher
Geschwindigkeit in Richtung Redwood Hills.


»Sie haben mit ihr gesprochen?«


»Ja, ich habe sie gesprochen.«


»Hat sie die Wahrheit gesagt?«


»Nein«, sagte er. »Sie hat
gelogen.«


 


In Lake Tahoe fuhr um die
gleiche Zeit Frank Delli mit seinem Wagen in Richtung des Wintersportplatzes
Snow Valley. Ungefähr zweihundert Meter vom Parkplatz des Kasinos stellte Delli
seinen plumpen, blauen Chevrolet ab.


Die Straße bestand nur aus zwei
Sommerhäuschen, bis hierher waren die Schneepflüge nicht vorgedrungen. Weiter
ernten auf der Straße bewegten sich viele Autos, die in Richtung des Skiliftes
fuhren. Aber nach hier unten verirrte sich kaum jemand.


Er stieg mit einer
Zweipfund-Kaffeebüchse aus, die das Geld von Charlie Wing enthielt. Frank sah
sich aufmerksam um, er mußte in dem hellen Sonnenlicht die Augen
zusammenkneifen. Die hohe Fichte reckte sich in den Himmel, im Süden ragten die
schneebedeckten Berge vor ihm auf.


Rasch schritt er zwischen den
Bäumen hindurch, bis er an eine einsame Lichtung kam. Neben einer großen Farnstaude
kniete er nieder und maß die Entfernung zum Stamm der nächsten Fichte ab. Dann
fegte er den Schnee zur Seite, bis er auf die harte, braune Erde stieß. Er
holte ein breites Jagdmesser mit Horngriff aus seiner Tasche und begann den
gefrorenen Boden aufzubrechen. Er arbeitete schnell und eifrig, bis er ein Loch
gegraben hatte, das groß genug war, die Kaffeedose aufzunehmen. Dann bedeckte er
das Loch wieder mit Erde, schaufelte den Schnee darüber und fegte mit einem
Zweig den Schnee wieder glatt, so daß kein Auge feststellen konnte, daß
darunter gegraben worden war.


Auf die gleiche Weise verwischte
er seine Fußstapfen im Schnee und bewegte sich dabei rückwärts auf sein Auto
zu. Nach fünfzehn Metern trat er wieder vorsichtig in seine Spur und lief im
weiten Bogen von der Stelle auf der kleinen Lichtung fort zu seinem Wagen
zurück. Zufrieden mit sich und seiner Arbeit setzte er sich hinter das Steuer
und fuhr wieder zu seinem Zimmer.


 


Gerade in diesem Augenblick
hatte auch Helen Bartlett ihre Garage erreicht und das Tor geschlossen. Jack
stieg aus und folgte ihr ins Haus. Das Telefon läutete.


Während Helen das Telefon
abnahm, setzte Jack sich müde auf einen Sessel im Wohnzimmer und zündete sich
eine Zigarette an. Er hörte, was Helen sagte: »Ich weiß, Mutter, es ist das
erste Mal, daß er nicht bei mir ist. Aber ich glaube, das ist nur gut für ihn.
Wie bitte? Aber nein, mach dir keine Sorgen. Die Polizei ist hier, und er wird
nicht zurückkommen, ich bin sicher. Und dank dir schön, daß du dich um ihn
kümmerst.«


Sie legte auf und sah ihn an.


»Es tut mir so leid, Ihnen all
diese Umstände zu machen.«


Sie schüttelte eifrig den Kopf,
das Lampenlicht gab ihrem rotbraunen Haar einen goldenen Glanz. Sie sagte: »Es
ist mein Wunsch, das für Sie zu tun.« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Elaine
hat gelogen — Sie sind sicher?«


»Ja, ganz sicher.« Er hob eine
Hand und ließ sie wieder fallen. »Nicht bei allem, was sie gesagt hat, aber als
ich sie fragte, ob sie an meinem Auto war, als sie ging, sagte sie nein.
Bestimmt log sie. Aber wie kann ich es beweisen? Sie fühlt sich so sicher, daß
sie die Polizei rufen wollte.« Müde fuhr er mit der Hand über seine Stirn. »Ich
kann nicht mehr denken. Da geschehen die seltsamsten Dinge mit mir, und ich
weiß nicht, was los war.«


Sie stand schnell auf. »Im
Augenblick können wir nichts tun. Ich habe zwei Steaks gekauft, dazu mache ich
einen guten Salat und ein paar Kartoffeln. Warum richten Sie uns nicht etwas
zum Trinken, während ich das Essen bereite? Essen, schlafen, und morgen fangen
wir frisch und ausgeruht von vorne an, ja?«


Er sah sie an und nickte. »In
Ordnung.«


Er folgte ihr in die Küche und
mischte die beiden Drinks. Er sah ihr zu, wie sie den Salat wusch und
trocknete, dann reichte er ihr das Glas. Sie stießen an, und er sagte: »Auf den
Erfolg.«


»Ja«, sagte sie leise, »auf den
Erfolg.«


Etwas geschah mit ihm, als er
sie ansah, und er bemerkte, daß sie es auch gefühlt hatte. Sie stand vor ihm
und wirkte plötzlich sehr hilflos. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und
stellte es zusammen mit dem seinen auf den Tisch. Dann nahm er sie in die Arme
und küßte sie. Ihr Mund war warm und weich. Ihr Körper preßte sich gegen den
seinen und erzitterte ein wenig. Sanft ließ er sie los. Sie holte tief Atem und
sah ihn verwundert an.


»Die Aufregung«, sagte sie. »Es
ist nur von der Aufregung.«


»Ja«, sagte er, »das wird es
sein.«


»Wir können doch nicht einfach...«


»Ich weiß«, sagte er, »es tut
mir leid.«


»Ich bin nicht prüde, Jack, aber
es ist einfach unvernünftig.« Er nickte. »Ich weiß«, sagte er.
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Am Sonntag regnete es. Vom Pazifik kam ein scharfer Wind. An
diesem Tage wurde eine Autopsie von Binny Wade gemacht, und die Nachricht, daß
sie schwanger war, wurde in den Dreiuhrmeldungen gesendet. Jack Wade vernahm
sie im Wohnzimmer von Helen Bartlett.


Er saß in dem großen, bequemen
Sessel, als er die Nachrichten hörte. Helen kam zu ihm und legte ihm tröstend
die Hand auf den Arm.


»Ich weiß, was Sie für Teddy
fühlen. Und nun das...«


Er sah zu ihr auf und schüttelte
die Bitterkeit ab. »Es ist eigenartig. Während dieser ganzen Tage habe ich
nicht an Teddy gedacht. Falls Binny schwanger war, und es gibt keinen Grund,
daran zu zweifeln, hat das nichts mit mir zu tun.«


Helen starrte ihn für einen
Moment fassungslos an, dann ließ sie sich ihm gegenüber auf einen Sessel
fallen. »Jack, das kann doch nicht sein. Das ist doch nicht fair — ein Schlag
nach dem anderen. Sind Sie sicher?«


Er zuckte die Achseln. »Ich habe
Binny mindestens zwei Monate nicht mehr berührt. Es war ja schon alles aus
zwischen uns, seit langem. Sie hat sich sehr bemüht um mich, die letzten Tage,
aber es klappte nicht. Jetzt weiß ich auch, warum sie es tat. Sie wollte es
vertuschen.«


Mit schmalen Lippen saß er eine
Weile stumm da. Dann überwand er den Ärger und die Enttäuschung. Binny war
jetzt tot. Und es hatte keinen Sinn, sich über Unabänderliches aufzuregen.


»Ich muß mich einfach damit
abfinden«, sagte er schließlich. »Sie erwartete ein Kind. Sicher wußte sie
selbst nicht einmal von wem. Es ist schlimm, daran denken zu müssen, aber das
ist vorbei. Ich muß jetzt nur überlegen, was als nächstes zu tun ist. Ich kann
mich ja schließlich nicht für den Rest meines Lebens hier verstecken. Ich muß
etwas tun, Helen.«


Helen nickte. »Warum fangen wir
nicht damit an, daß wir noch einmal alles von Anfang an durchgehen? Falls das
irgend jemand geplant hat, so sollen alle Dinge genauso aussehen, wie sie jetzt
die Polizei sieht. Das ist Absicht. Aber darin müssen Fehler stecken, und diese
müssen wir finden. Ist es denn möglich, alles ganz präzise vorauszuplanen?«


»Ich glaube schon. Charlie Wing
hat in der Nacht, in der er ermordet wurde, eine Menge Geld gewonnen. Und er
soll immer sehr viel Geld bei sich tragen. Vielleicht hatte derjenige, der ihn
tötete, ganz besonderes Glück, daß er gerade an diesem Abend so viel gewonnen
hatte. Wahrscheinlich trug er immer soviel bei sich, daß sich die Chance
lohnte, gleich, ob er in dieser einen Nacht gewann oder verlor. Aber es war
alles sehr sorgfältig geplant, dessen bin ich ganz sicher.«


»So wären wir also wieder bei
Elaine Towne.«


»Ja«, sagte Jack und drückte
seine Zigarette aus, um sich sofort eine neue anzuzünden. »Hier müssen wir
beginnen. Wenn ich zurückdenke, ich war ganz schön naiv. Sie sah gut aus, und
sie gefiel mir. Schließlich arbeitete sie auch noch in meinem Büro. Zwischen
mir und Binny stimmte es nicht mehr. So...«, jetzt hielt er inne. »Aber nein,
diese Einladung bei Billings, das konnte niemand vorausgeplant haben. Ich habe
selbst gehört, wie George sie einlud, und das war eine ganz spontane Geste.«


»Aber wenn sie eine Verbindung
mit Ihnen geplant hatte, dann kam solch ein glücklicher Zufall doch recht
gelegen, nicht wahr?«


»So ist es. Und sie warf die
Angel aus, machte mich verrückt nach ihr, aber nur das, nicht mehr, so daß sie
später nur zu winken brauchte.«


»Sie brauchte Sie nur auf die
richtige Art anzusehen, und Sie zappelten an ihrer Angel.«


»Genauso. Sie sagte das auch,
nur in Bezug auf mich. Ich müßte sie nur richtig ansehen, und sie würde wissen,
wann die Zeit gekommen sei. Freitag nachmittag war die Zeit gekommen.« Er
schlug sich vor die Stirn. »Und ich war so unbeschreiblich dumm, darauf
hereinzufallen.«


»Ich kann mir vorstellen, wie
die Dinge gelaufen sind. Sie muß gewußt haben, wie es um Sie und Binny stand.«


»Ich habe ihr zwar Andeutungen
gemacht, aber sie mußte mehr darüber wissen, zum Beispiel über Binnys Ausflüge
nach Lake Tahoe. Und auch, daß Binny mit Wing etwas zu tun hatte.«


Helen schwieg einen Augenblick.
Dann sagte sie schnell: »Es muß ihr auch jemand erzählt haben, daß Wing immer
sehr viel Geld mit sich herumschleppte. Kurz gesagt, diese Person und Elaine
haben das Ganze ausgeheckt. Ihre Sache war, Sie zu bearbeiten. Sein Teil war
die Arbeit am See.«


Er schüttelte den Kopf. »Es
klingt so phantastisch, daß sie wirklich das alles...«, er zuckte hilflos die
Achseln.


»Wann hatten Sie das erste Mal
direkt mit ihr zu tun?«


»Zuerst arbeitete sie als
Stenotypistin im Schreibzimmer. Ich habe ihr damals einige Sachen diktiert.
Dann übernahm sie die Vertretung für George Billings Sekretärin. Es war —
warten Sie —, ja, genau eine Woche vor dem letzten Freitag, als wir zusammen
das Büro verließen. Sie hatte ihren Wagen nicht da, sie sagte, er sei in der
Reparatur. So bot ich ihr an, sie nach Hause zu fahren. Das war das erste Mal,
daß wir außerhalb des Büros zusammen waren. Ich wollte sie zu einem Drink
einladen, aber sie lehnte ab, machte mir aber dabei klar, daß sie an einer
zukünftigen Einladung interessiert sei. Aber — was soll ich denn jetzt tun?
Soll ich hinausgehen und zur Polizei auf der anderen Straßenseite
hinüberschreien, daß Elaine Towne mir die ganze Sache angehängt hat? Sie hat
ein hieb- und stichfestes Alibi für die Zeit des Mordes. Und wie stehe ich da?
Ein verheirateter Mann, der einem jungen Mädchen nachsteigt, weil seine Ehe
zusammengebrochen ist? Ich stecke bis oben hin drin, und da besteht keine
Möglichkeit hinauszukommen.«


Doch Helen blieb sachlich. »Sie
sagten, ihr Wagen sei in Reparatur gewesen, als Sie sie nach Hause fuhren.
Vielleicht war das eine Ausrede?«


»Ja aber...«, er schloß die
Augen und überlegte. »Sie sagte, ihr Wagen sei in einer Reparaturwerkstatt in
der Nähe ihrer Wohnung, in Mariposa. Eine kleine Garage mit Namen Leo.«


»Das können wir nachprüfen.
Diese kleinen Werkstätten arbeiten häufig am Sonntag.« Sie stand entschlossen
auf, schlug die Nummer nach und wählte.


»Seien Sie vorsichtig, Helen«,
warnte Jack. »Sagen Sie, Sie sind Reporterin von der Redwood City Tribüne, und
Sie recherchieren den Hintergrund für einen Artikel über Elaine Towne. Sagen
Sie, Sie wüßten, daß sie ihren Wagen bei ihm reparieren ließ, aber Sie
brauchten das Modell und das Baujahr, und Sie können sie heute nicht persönlich
erreichen.«


Helen nickte, dann hörte er sie
sagen: »Kann ich bitte den Eigentümer sprechen?« Eine kurze Pause. Dann: »Sie
sind der Eigentümer? Fein. Ich bin Reporterin bei der Redwood City Tribüne und
schreibe einen Artikel über Elaine Towne, sie ist in diese Mordsache am Lake
Tahoe verwickelt. Sie kennen den Namen? Ah ja, Zeitungen und Bilder? Die Sache
ist die, ich benötige die Daten ihres Wagens, Baujahr und Marke, für meine
Story, und ich kann sie heute nicht erreichen, aber ich glaube, sie sagte, daß
sie bei Ihnen arbeiten läßt.« Wieder eine Pause. »Sie sind ganz sicher? Sie
sagte, sie hatte den Wagen bei Ihnen am Freitag letzte Woche.« Sie blickte Jack
an und sagte in das Telefon: »Vielen Dank, dann muß ich mich verhört haben.«
Sie hängte ein. »Es war Leo selbst. Sie hatte niemals den Wagen in seiner
Werkstatt.«


Jack nickte mit
zusammengekniffenen Augen. »Na schön, das beweist, daß sie gelogen hat, als sie
sagte, ihr Wagen wäre kaputt. Aber sie hat immer noch ihr Alibi.«


»Wenn wir nur eine Verbindung
finden könnten zwischen Elaine und diesem Unbekannten.«


»Ja«, sagte er leise, »aber die
einzige Person, die wir kennen, mit der sie außer mir zusammen war, ist dieser
junge Mann, mit dem sie die Verabredung hatte, nachdem sie mich im Motel
verlassen hatte. Aber in der Zeitung steht, daß die Polizei das nachgeprüft
hat. Sie waren also zusammen im Kino und in der Pizzeria. Wer könnte es noch
sein?«


»Es muß jemand sein, der auch
Verbindung zu Binny hatte. Ich weiß, es ist schmerzlich für Sie, aber können
Sie sich erinnern, ob Binny je etwas erwähnt hat? Oder ob sie etwas getan hat,
was uns einen Wink geben könnte? Sie hatte eine Verbindung zu jemand — zu wem?«


»Das könnte so ziemlich jeder
sein. Mir war die ganze Sache so widerwärtig, daß ich nichts davon wissen
wollte.« Er überlegte. »Aber, ich könnte in meinem Haus nachsehen. Vielleicht
finde ich etwas, einen Brief, eine Notiz, irgend etwas, was uns weiterführt.«
Er erhob sich und blickte vorsichtig durch den Vorhang zum gegenüberliegenden
Haus hinüber.


»Es ist gefährlich, hinüber zu
gehen«, sagte Helen. »Sie lassen Ihr Haus doch nicht aus den Augen.«


»Ich weiß. Aber mir fällt nichts
Besseres ein. Ich muß weiterkommen. Wenn sie mich fangen...«, er zuckte die
Schultern.


»Jack«, sagte sie und trat ganz
dicht vor ihn und legte die Hand auf seinen Arm. »Sie sind unschuldig. Ich weiß
es, und Sie wissen es. Sie müssen um Ihr Leben kämpfen.«


Er sah sie lange an, dann legte
er die Arme zart um sie und sagte: »Gut, ich werde kämpfen.«


 


Als die Dunkelheit sich über die
Häuser legte, verließ Jack Helens Wohnung durch die Hintertür und schlich sich
zu seinem Haus hinüber. Er warf einen flüchtigen Blick zu den Sansomes hinüber,
konnte jedoch nichts bemerken. Aus der Küche holte er eine kleine Taschenlampe
und ging ins Wohnzimmer. Die Vorhänge waren offen, doch er konnte sich nicht
erlauben, sie zu schließen. Er begann im Schlafzimmer.


Der Raum sah genauso aus, wie
Binny ihn verlassen würde. Die Betten nicht gemacht, Toilettensachen und
Kleidungsstücke wirr durcheinander geworfen, ein überquellender Aschenbecher,
ein Päckchen Zündhölzer.


Er durchsuchte die Fächer des
Schrankes, die Taschen ihrer Kleidung und fand nichts. Auch im Schreibtisch
fand sich nichts. Er durchsuchte sämtliche Schubfächer erfolglos. Als er gerade
gehen wollte, sah er in dem dünnen Strahl der Taschenlampe das
Zündholzbriefchen neben dem übervollen Aschenbecher.


Er nahm das Briefchen auf, es
war dunkelblau, mit gelben Buchstaben stand darauf: Outrigger Bar, Süd Palo
Alto, auf El Camino. Er steckte es in die Tasche und durchsuchte die anderen
Räume des Hauses, vermied jedoch das Wohnzimmer, dessen Fenster nach vorne
gingen.


Schließlich schlüpfte er wieder
zum Haus hinaus, schloß ab und huschte hinüber zu Helen, die an der Tür auf ihn
wartete. Sie gingen in das Wohnzimmer und setzten sich. Er schüttelte auf ihren
fragenden Blick verneinend den Kopf. »Nichts, nur das«, und er legte das
Zündholzbriefchen auf den Tisch.


Sie betrachtete es genau. »Sie
meinen, das war einer der Orte, wohin sie ging?«


»Und wo sie den Mann getroffen
hat, den wir suchen. Möglich. Aber es ist schon sehr weit hergeholt.« Er lehnte
sich zurück und versuchte sich zu konzentrieren. »Diese Nacht, als sie
betrunken heimkam — irgend jemand brachte sie. Wir waren nie zusammen in dieser
Bar — vielleicht war sie in dieser Nacht dort.« Er hielt inne und fuhr dann
fort: »Das war fürchterlich, wie sie nach Hause kam und in welchem Zustand. Ich
war außer mir. Sie war so betrunken, daß sie kaum stehen konnte, und nannte
mich sogar bei einem anderen Namen. Sie...«, er schwieg.


»Welcher Name, Jack? Vielleicht
ist es der, nach dem wir suchen.«


»Sie nannte mich... Frank. Ja,
das war es, Frank.«


»Das ist immerhin schon etwas:
Frank und die Outrigger Bar.« Sie stand auf und kehrte mit ihrem Mantel über
dem Arm zurück.


Er sah sie fragend an.


»Ich fahre dorthin. Ich erzähle
denen die gleiche Geschichte wie dem Garagenmann, daß ich Reporterin bin. Ich
will herausfinden, ob sie dort war, und ob sie sich an einen Mann mit Namen
Frank erinnern.«


»Ich möchte nicht, daß Sie das
tun. Sie geraten dadurch nur noch tiefer in all das hinein. Außerdem kann es
gefährlich werden, bedenken Sie doch, Sie könnten direkt an den Mann geraten,
der Binny und Wing ermordet hat.«


»Ich werde schon vorsichtig
sein. Warten Sie hier ruhig auf mich, ich beeile mich.«


 


Eineinhalb Stunden später kehrte
Helen zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Sie war letzte Woche Freitag
dort, aber es gibt niemanden, der Frank heißt. Der Barmann kannte jeden
einzelnen, nur Binny war ihm fremd. Sie ging am späten Abend allein fort. Sie
muß also noch woanders gewesen sein, wo sie den Mann traf, der sie
heimbrachte.«


»Danke jedenfalls für den
Versuch«, sagte Jack. Er lief aufgeregt auf und ab. »Aber es muß doch
irgendeine Möglichkeit geben, das herauszubekommen.« Er blieb stehen und
überlegte. »Hinter allem steht Wing, denn sein Geld war das Motiv. Die Zeitung
schreibt, daß Wing ein Gewohnheitsspieler war und dies schon seit langer Zeit.
Das Ganze wurde also um Wing aufgebaut. Jemand kannte seine Gewohnheiten, und
vielleicht ging alles davon aus, vielleicht sogar, daß Elaine am selben
Arbeitsplatz mit mir war. Alles ist von langer Hand vorbereitet.«


»Glauben Sie das wirklich,
Jack?«


»Sie ist noch nicht lange bei
uns. Das ist durchaus möglich. Nehmen wir an, jemand beobachtete Wing, er
wußte, daß er immer große Summen bei sich trug. Sie brauchten einen Lockvogel,
und hier kommt Binny in die Geschichte. Binny verkehrt schon eine ganze Weile
in Lake Tahoe. Vielleicht ist sie schon länger mit Wing zusammen, möglich, daß
der Kerl sie überrumpelt hat, als sie betrunken war, das konnte nicht schwer
sein. Vielleicht war es dieser Frank. Wer immer es getan hat, konnte sich
ausmalen, daß es bald Ärger geben würde bei der verheirateten Binny. Sie war
also der ideale Lockvogel. Sie konnten herausbekommen haben, wer ich bin, wo
ich arbeite, wo ich wohne — und dann trat Elaine auf den Plan. Elaine konnte
aus dem einzigen Grund diesen Job angenommen haben, mich zu bearbeiten, so daß
man bequem mir die Sache in die Schuhe schieben konnte. Ist das nicht ein wenig
zu phantastisch?«


»Nein«, sagte Helen, »nur
weiter.«


»Na schön«, fuhr er fort, »wenn
das also stimmt, dann muß es jemand vom Kasino sein. Entweder ein
Gewohnheitsspieler oder ein Angestellter.«


Helen nickte und sah ihn
aufmerksam an.


»Der Betreffende wird jetzt sehr
vorsichtig sein und seine Gewohnheiten nicht ändern, um sich nicht verdächtig
zu machen. Falls er regelmäßig das Kasino aufsuchte, wird er es auch weiterhin
tun, und wenn er ein Angestellter ist, wird er seine Arbeit noch nicht aufgegeben
haben, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


»Ja«, sagte Helen. »Jack, das
klingt ausgezeichnet. Wir haben Hoffnung, nicht wahr?«


Er sah sie an. »Es ist
vielleicht nicht viel, aber es ist alles, was wir bisher gefunden haben. Morgen
werden wir zum Lake Tahoe fahren. Es ist ein Schuß ins Blaue, aber vielleicht
treffen wir doch etwas damit. Wir...«


Die Türglocke läutete. Helen
sprang erschrocken auf, und Jack straffte sich. Er nickte ihr zu und schlich
geräuschlos zum Schlafzimmer, ließ aber die Tür einen kleinen Spalt offen.


»Mrs. Bartlett?« fragte eine
tiefe, höfliche Männerstimme.


»Ja?«


»Kriminalpolizei, Mrs. Bartlett.
Wir wollen nur fragen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


»Aber natürlich.«


»Dann ist es gut, Mrs. Bartlett.
Tut mir leid, daß wir Sie gestört haben.«


»Sie haben überhaupt nicht
gestört.«


»Danke, Mrs. Bartlett. Gute
Nacht.«


Die Tür wurde geschlossen, und
Jack kehrte in das Wohnzimmer zurück. Er war beunruhigt. »Das paßt mir gar
nicht. Vielleicht haben sie Verdacht geschöpft.«


»Das glaube ich nicht, es klang
ganz normal.«


»Zu normal.« Er zuckte die
Achseln. »Hauptsache, wir kommen morgen hier heraus.« Er schaute sie an.
»Machen Sie mit, Helen?«


»Natürlich«, sagte sie leise,
»mache ich mit.«


Er lächelte sie müde aber
dankbar an. »Das ist gut.«


Später im Schlafzimmer dachte er
an sie. Fast wäre er zu ihr ins Nebenzimmer gegangen. Er war sicher, daß sie
jetzt nichts mehr dagegen haben würde. Er tat es nicht, aber er lag noch sehr
lange wach.
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Am Montagmorgen schien die Sonne warm vom wolkenlosen Himmel
herab. Bevor Helen und Jack aufbrachen, telefonierte Helen noch einmal mit
ihrer Mutter und sprach auch mit Nicky. Ihre Mutter verstand noch immer nicht,
warum sie das Kind fortgegeben hatte, aber Nicky war glücklich über die
Abwechslung.


»Aber wo fährst du hin, Helen?«
fragte die Mutter. »Was ist, falls irgend etwas passiert, wo kann ich dich da
erreichen?«


»Ich fahre nur ein wenig herum,
irgendwohin. Ich muß hier einmal heraus für einen Tag. Es ist gar kein Grund
zur Sorge, außerdem weiß ich, daß du alles wunderbar machen wirst.«


»Nun, das glaube ich auch«,
forschte die Mutter weiter, »aber ich kann es dennoch nicht verstehen. Ist
etwas los mit dir?«


»Nichts ist los, aber wirklich
gar nichts. Ich rufe dich morgen an.«


Als sie auflegte, sagte Helen
entschuldigend zu Jack: »Ich mußte sie anrufen und ihr sagen, daß ich
fortfahre. Sonst hätte sie hier angerufen und sich gesorgt, wenn ich mich nicht
gemeldet hätte, und vielleicht sogar die Polizei alarmiert.«


»Das verstehe ich gut«, meinte
Jack.


Jack legte sich wieder unter
eine Decke auf den Boden, als sie Palo Alto verließen. Helen benutzte
Nebenwege, und erst als sie aus der Gefahrenzone waren, hielt sie am Wegrand,
und Jack setzte sich auf den Sitz neben Helen.


Immer auf Seitenstraßen
erreichten sie den Highway 50 und fuhren nun in Richtung Lake Tahoe.


Fünf Meilen hinter Tracy tauchte
ein Streifenwagen auf und fuhr mit gleicher Geschwindigkeit eine halbe Meile
hinter ihnen her. Zwei Polizisten in Uniform sprachen eifrig miteinander. Jack
ließ sie nicht aus den Augen. Plötzlich beschleunigte der Streifenwagen, fuhr
an ihnen vorbei und verschwand.


»Das gefällt mir nicht«, sagte
Helen.


»Mir auch nicht«, antwortete
Jack und rieb sich seine feuchten Hände an der Hose.


»Was meinen Sie, ist es
vielleicht doch zu gefährlich?«


»Ich weiß nicht«, antwortete
Jack. »Wenn sie Verdacht geschöpft haben, dann können Sie Ihren Wagen durch
Funk überall anhalten. Ob ich dann hier sitze oder hinten verborgen liege ist
dann völlig gleich. Aber wenn sie nichts gegen Sie haben, dann ist dies einfach
ein Wagen wie jeder andere, und keiner kümmert sich darum, ob ich hier sitze.«


»Ich glaube, Sie haben recht.
Wir sind zu aufgeregt.«


Er wollte das Radio anstellen.


»Bitte nicht«, sagte Helen.


Er sah sie fragend an.


»Wenn es etwas Neues gäbe«,
sagte sie, »dann hilft uns das im Augenblick gar nicht. Wir wollen das jetzt
ein wenig vergessen und von etwas anderem sprechen. Wir haben vier Stunden
Fahrt vor uns. Wenn wir uns jetzt ein bißchen ausruhen, dann fällt nachher das
Denken um so leichter, und wir können überlegen, was wir tun sollen. Lassen Sie
uns jetzt ein wenig sprechen.«


Er nickte ihr beipflichtend zu.
»Also gut. Worüber wollen wir sprechen?«


»Über Sie. Ich möchte mehr über
Sie wissen, was Sie denken, was Sie träumen. Stellen Sie sich vor, diese ganze
böse Geschichte ist plötzlich vorbei, was würden Sie dann tun?«


Er zündete Zigaretten für sie
beide an und lehnte sich behaglich zurück. »Fortgehen, glaube ich. Fort von
meinem Job, fort aus der Gegend, fort von allem hier.«


Sie nickte. »Das kann ich
verstehen.«


»Sie müssen begreifen, es ist
nicht nur diese scheußliche Sache mit Binny. Ich habe mich zu lange gehen
lassen, ich habe im Büro nachgelassen, das ganze Leben in der letzten Zeit hat
mich zu sehr aufgerieben, und ich habe nichts dagegen unternommen, habe mich
einfach treiben lassen. Das war sicher ein Fehler. Aber wenn das alles
überstanden ist, und falls ich jemals da wieder herauskomme, dann möchte ich
ganz woanders etwas völlig Neues beginnen.«


»Zum Beispiel?«


»Ich weiß nicht. Ich liebe das
Meer. Vielleicht werde ich ein Nichtstuer und kaufe mir ein Boot. Damit kann
ich sogar das Geld verdienen, das ich brauche, und dann die Küste
hinunterbummeln, vielleicht nach Mexico. Ich möchte so leben, daß jeder
einzelne Tag zählt, möchte heraus aus dem alltäglichen Trott, mein eigener Herr
sein und mich um nichts kümmern. Was meinen Sie? Würde Ihnen so ein Leben
gefallen?« Er wunderte sich, wie leicht ihm diese Frage über die Lippen kam,
sah, wie sie schnell den Kopf wandte, und las das Erstaunen in ihren Augen.


Dann blickte sie wieder nach
vorn und sagte: »Wenn der Mann, den ich liebe, den Wunsch hätte, auf den Mond
zu fliegen, so fliege ich eben mit ihm auf den Mond.«


In Placerville machten sie eine
kurze Mittagsrast und erreichten den Stadtrand von Tahoe um halb zwei Uhr.


»Ich glaube«, sagte Helen,
»jetzt brauchen wir Zeit, um einen genauen Plan zu entwerfen. Und dazu
benötigen wir einen ruhigen Ort. Wir sollten ein Motel aufsuchen.«


»Einverstanden«, antwortete
Jack, »wie wäre es mit dem da vorne?«


Sie fuhr in den Hof eines Motels
ein, das Tahoe Rast hieß. Es war neu, wirkte sauber und ruhig und lag zwischen
hohen Kiefern.


Er stieg aus und füllte den
Meldezettel auf den Namen Mr. und Mrs. Bartlett aus. Eine junge Frau mit einem
Hasengesicht, offensichtlich ganz neu in diesem Geschäft, gab ihm den
Schlüssel, einen Brief mit Nähzeug vom Kasino, Getränkemarken für ein anderes
Kasino und Bons zum Eintausch von Chips für ein weiteres. Er ging zurück, und
Helen fuhr den Wagen vor den Eingang ihres Zimmers.


»Nun sind wir hier«, sagte er,
als sie die Türe hinter sich geschlossen hatte, »aber wie weiter?«


»Wenn wir nur ein wenig mehr
wüßten von dem Mann, wie er aussieht wenigstens.«


»Wir wissen, daß sein Name Frank
ist.«


»Immerhin etwas.«


»Ja, aber was fangen wir damit
an?« Er erhob sich ärgerlich und ging auf und ab. »Ich fürchte, Helen, ich habe
Sie hierher gelotst für nichts und wieder nichts.«


»Jack, ich könnte vielleicht zum
Kasino gehen und herumfragen nach einem Mann, der Frank heißt. Ich könnte
vorgeben...«


»Nein«, unterbrach er sie, »das
ist unmöglich. Mein nächster Nachbar fragt im Kasino herum? In spätestens zehn
Minuten würden sie Sie am Kragen haben.«


»Aber wer sollte wissen, wer ich
bin, Jack? Ich war noch nie in meinem Leben hier, wer könnte mich erkennen? Ich
würde ganz vorsichtig ans Werk gehen. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


»Hören Sie zu, Helen«, sagte er
und wandte sich ihr zu, »ich habe eine Idee.«


Sie nickte und wartete gespannt.


»Der Mann, der Binny und Wing
ermordet hat, würde mich der kennen?«


»Sie meinen persönlich?«


»Nein. Ich meine, würde er
wissen, wer ich bin, wenn er mich sieht?«


Sie überlegte einen Augenblick.
»Da bin ich ganz sicher. Wahrscheinlich hat er Sie damals gesehen, als Sie
Binny abholten. In jedem Falle keimt er Sie von den Bildern in der Zeitung.«


»Mein Bild wird dem Mann, der
Binny tötete, ins Gedächtnis eingeprägt sein, nicht wahr? Schließlich hängt es
von mir ab, ob er gefangen wird, oder ob er davonkommt.« Seine Gedanken
arbeiteten schnell. »Sagen Sie, Helen, Sie haben doch ein gutes Gefühl für
Menschen, Sie können doch in Gesichtern lesen?«


»Sie meinen, so wie Sie gewußt
haben, daß Elaine Towne Sie angelogen hat? Ja, ich glaube schon.«


»Was halten Sie davon? Wenn der
Mörder mich sieht, muß es ihn doch wie ein Faustschlag treffen. Sie müssen das
in seinem Gesicht, in seinen Augen erkennen können, wenn er nicht absolut aus
Holz ist. Aber welcher Mann, selbst wenn er ein kaltblütiger Mörder ist,
beherrscht sich so, wenn es um seine persönliche Freiheit geht. Und von mir
allein hängt es ab, ob er seine Freiheit behält oder sie verliert.«


»Aber...«


»Wir gehen hinüber ins Kasino,
Helen. Ich gehe durch die Säle, und Sie werden aufpassen. Vielleicht ist der
Mörder tausend Meilen von hier fort. Vielleicht ist es der falsche Tag oder die
falsche Stunde. Ich weiß es nicht, aber es ist die einzige Chance, die ich
habe. Falls er hier ist und mich erkennt, dann werden Sie es sehen, und Sie
werden wissen, daß dies der Mann ist, den wir suchen.«


»Jack, nein, ich...«


»Doch«, beharrte er. »Ist der
Mann ein Spieler, haben wir die halbe Chance, daß er da ist, ist er jedoch ein
Angestellter, so ist unsere Chance nur noch größer.«


»Nein, Jack, sobald Sie den Fuß
in dieses Kasino setzen, werden Sie Hunderte erkennen.«


»Das glaube ich nicht. Dazu bin
ich noch nicht berühmt genug. Wenn mich ein Fremder aus meinem Haus treten
sähe, dann würde er nach den Bildern wissen, daß ich es bin, aber nicht hier in
dem Klub. Hier würden mich selbst jene, die die Geschichte genau verfolgen,
nicht vermuten. Außer dem Mörder. Er wird mich erkennen. Und wenn er mich
sieht, werden Sie es wissen. Wir werden es tun, Helen.«


 


Um die Mittagszeit fuhr Elaine
Towne schnell von der Firma Smithison zur Post in San Carlos. Während sie das
Postamt betrat, entnahm sie ihrer Handtasche den Führerschein, den sie ihrer
Kollegin gestohlen hatte, für den Fall, daß man einen Ausweis verlangte. Sie
bebte innerlich vor Aufregung, aber nach außen wirkte sie völlig sicher, als
sie auf den Schalter für postlagernde Sendungen zuschritt.


»Was kann ich für Sie tun?«
fragte der Beamte.


»Ist ein Paket da für Grace
MacDowell, bitte?«


Der Beamte verschwand, kam aber
gleich wieder und verkündete: »Nein, Miss.«


Sie erstarrte. Sie hatte so
sicher damit gerechnet, daß sie nicht einmal im Traum daran gedacht hatte, das
Päckchen könnte nicht da sein. Endlich fragte sie mit trockener, tonloser
Stimme: »Sind Sie ganz sicher?«


»Aber ja«, antwortete er
höflich, »ich bin ganz sicher.«


»Ist es wohl möglich, daß ich
später am Nachmittag noch einmal nachfrage?«


»Aber natürlich«, sagte der
Mann. »Vielleicht kommt es mit der Nachmittagspost.«


»Gut«, sagte Elaine. »Ich werde
es später noch einmal versuchen.«


Mit steifen Schritten verließ
sie das Postgebäude und ging auf ihren Wagen zu. Sie fuhr die Straße hinunter,
und plötzlich trat sie auf die Bremse. Tränen traten ihr in die Augen. Voller
Wut schlug sie mit den Knöcheln auf das Steuerrad, wieder und wieder.


 


Jack beschloß, bis sechs Uhr zu
warten. Er fühlte sich jetzt ganz ruhig, hatte er doch endlich etwas zu tun. Er
erklärte Helen noch einmal alles: »Eine große Menschenmenge ist sehr günstig.
Um sechs Uhr wird im Klub viel Betrieb sein. Sollten uniformierte Polizisten
dort sein, so können wir sie rechtzeitig entdecken, und die Menge wird uns
Gelegenheit geben, unterzutauchen. Je mehr Menschen, um so weniger wird man uns
beobachten. Nur der Mörder, der wird uns sehen, wenn er dort ist. Sie sind
bereit?«


»Ich bin bereit«, sagte Helen,
und er konnte die Erregung in ihrer Stimme hören.


Sie kamen durch den Westeingang.
Der Eingang zu dem großen Speisesaal war rechts von ihnen. Vor ihnen und zu
ihrer Linken standen die Spielautomaten. Es war brechend voll, die Leute
standen dicht gedrängt vor den Automaten und konnten sich kaum rühren, lediglich
ein paar der Fünfzigcent- und der Dollar-Maschinen waren unbesetzt.


Sie passierten die Bar, links
war eine Reihe von Roulettetischen. Musik drang von der Bar herüber. Apparate
klingelten, zwei, drei auf einmal. An den Roulettetischen drängten sich die Leute.


»Achten Sie besonders auf die
Angestellten«, flüsterte Jack.


An den Wänden leuchteten die
Nummern für ein neues Kenospiel auf. Ein Lautsprecher dröhnte: Nummer sieben —
Nummer sieben. Eine Kellnerin trug ein Tablett voller Gläser vorbei, Jack stieß
sie versehentlich an, aber sie konnte ihr Tablett gerade noch halten.


Sie näherten sich der großen
Bar, und die Combomusik übertönte alle anderen Geräusche. Als sie sich durch
die Menge kämpften, faßte Helen nach Jacks Arm und hielt sich ängstlich fest.
Die Musik dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. Plötzlich fühlte Jack eine Hand
auf seiner Schulter. Er fuhr herum.


Er blickte in das rote,
fleischige Gesicht eines Wachmanns. Das Abzeichen an seinem Hemd warf helle
Reflexe. »Oh, verzeihen Sie«, sagte der Mann und schob sich weiter durch das
Gedränge, der Türe zu.


Jack ging unbeirrt weiter. Von
Saal zu Saal, vorbei an Roulettetischen, an Bingoständen, an Reihen von
Automaten. Vor ihnen war das Café, zahlreiche Gäste warteten auf einen freien
Tisch. Jack blickte jetzt prüfend von Gesicht zu Gesicht, während Helen seinen
Arm umklammert hielt. Sie erreichten schließlich den Osteingang. Niemand hatte
ihn auch nur angesehen.


Sie traten nach außen in die
angenehme kühle Winterluft und gingen schnell zum Wagen zurück.


»Schnell«, stöhnte Helen, »bitte
schnell.«


Sie fuhren zum Motel zurück. Als
sie wieder in ihrem Zimmer waren, flüsterte Helen angewidert: »Davon habe ich
für immer genug.«


Er zog ihr den Mantel aus und
hielt sie fest. Er sah sie an, ihre Augen wurden dunkel, und sie glitt in seine
Arme. Er küßte sie und drückte sie an sich. Als sie sich endlich von ihm löste,
nur für einen Atemzug, flüsterte sie: »Laß uns gehen von hier. Nur fort. Komm,
laß uns fliehen. Ich wünsche mir nur noch, daß du frei bist, daß du in Sicherheit
bist und ich mit dir kommen kann...«


Er zog sie wieder in die Arme
und küßte sie — und dann versank für beide die Welt, versanken alle Sorgen, gab
es nur noch sie beide.


 


Um sechs Uhr vierzig betrat
Elaine Towne eine Telefonzelle in Redwood und rief Lake Tahoe an. In diesem
Augenblick betrat Frank Delli das Kasino. Ein Beamter vom Wechselschalter rief
ihm zu, daß ein Anruf für ihn da sei. Er ging in eine Telefonzelle in der Halle
und ließ sich verbinden.


»Jaaah?«


»Frank, ich rufe an wegen der
Sendung? Weißt du, wer hier spricht?«


»Natürlich weiß ich, wer das
ist.« Sorglos lehnte er sich gegen die Zellenwand und schloß die Augen, ein
schadenfrohes Lächeln auf den Lippen. Er konnte die Wut aus ihren Worten hören.


»Na und, Frank?«


»Ich konnte es wirklich nicht
schaffen.« Er lachte leise und wußte, daß dieses Lachen sie nur noch wütender
machen würde. »Ich sagte, ich konnte es nicht schaffen.«


»Frank«, sagte sie und
beherrschte sich mit großer Mühe. »Warum konntest du es nicht schaffen?«


»Du weißt doch, wie das ist.
Manchmal geht eben nicht alles so, wie man will. Warte mal, ja, ich hatte keine
Zeit. Nein, ich habe es vergessen. Ich weiß nicht. Macht das was?«


»Frank, ich meine es jetzt ganz
ernst. Du weißt, wie ernst. Und deshalb frage ich dich, wann wirst du die Sache
erledigen?«


»Erledigen? Was? Wovon sprichst
du?«


Es entstand eine lange Pause,
dann konnte er hören, wie sie


tief Luft holte. »Von der
Sendung natürlich.«


»Ach so. Leider habe ich im
Augenblick gar keine Zeit.«


Wieder Stille.


»Ich fürchte, du weißt nicht,
was du sagst, Frank.«


»Ich glaube schon. Ich meine,
ich habe gerade keine Zeit, ich bin schwer beschäftigt, Schätzchen, wenn du
nichts dagegen hast. In zehn Minuten fängt mein Dienst an. Ruf mich doch
gelegentlich wieder einmal an. Und was ich dir noch sagen wollte, eigentlich
kannst du dir die Mühe sparen, es gibt doch gar keinen Grund, warum du mich
noch anrufen solltest. Genieße das Leben, mein Liebling, du bist ja noch jung.
Das Leben geht weiter, und nach einer Weile sieht alles wieder ganz anders
aus.«


Er legte den Hörer auf die Gabel
zurück und schlenderte in den Saal. Er hatte das Große Los gewonnen und zwar
das ganze, ohne teilen zu müssen.


 


 


 










20


 


Um ein Uhr dreißig lenkte Jack den Wagen wieder auf den
Parkplatz des Kasinos. Der Himmel war mit kleinen leuchtenden Sternen übersät.
Es hatte den ganzen Abend nicht geschneit. Er zog die Handbremse an und den
Zündschlüssel ab. Helen saß dicht neben ihm und sagte: »Es führt doch zu
nichts, wieder dort hindurch zu gehen. Können wir nicht versuchen zu fliehen?«


»Wir können uns nicht für den
Rest unseres Lebens verstecken. Wie sollte das werden? Für Nicky? Für uns? Ich
muß den Mann finden, der Binny ermordet hat. Also müssen wir das Ganze noch
einmal auf uns nehmen. Binny und Wing waren in der Nacht des Mordes zusammen
hier. Vielleicht kommt der Mörder erst später zum Spielen oder er arbeitet in
einer späteren Schicht. Noch einmal, Helen, wenn du nicht mitmachen willst,
dann bitte geh jetzt. Ich kann dich gut verstehen, denn...«


Sie schloß ihm den Mund mit
einem Kuß. Dann betraten sie wieder das Kasino durch den westlichen Eingang.
Diesmal war der große Raum nicht so belebt, ganze Reihen von Spielautomaten
standen leer, Wechslerinnen hatten Zeit, gemütlich miteinander zu plaudern, ein
Roulettetisch war abgeräumt und mit einer Plane bedeckt.


Sie gingen ruhig und gelassen
durch die Räume. Eine neue Combo spielte etwas gedämpfter als heute nachmittag
auf der kleinen Bühne.


Plötzlich drückte Helen Jacks
Arm und flüsterte: »Der schlanke, junge Mann hinter dem Roulettetisch, der mit
dem langen Haar und dem zu kleinen Mund.«


Jacks Blick suchte den Croupier
links von ihnen, etwa sechs Meter entfernt. Er sah, wie das schmale Gesicht von
tiefer Blässe überzogen wurde, wie die Augen flackerten, wie er zu ihnen
herüberstarrte.


»Ja«, sagte Jack ruhig.


Der junge Mann hatte sich
endlich gefaßt, er wandte sich schnell um und winkte einem Mann im dunklen
Anzug, der in der Mitte des Raumes stand. Schnell strebte der Mann auf den
Roulettetisch zu, der Jüngere redete flink auf ihn ein und nickte in ihre
Richtung. Der Mann im dunklen Anzug hob ein kleines Mikrophon an die Lippen.
Sie sahen, wie sich seine Lippen bewegten.


»Nur weg von hier«, flüsterte
Helen. »Schnell!«


Jack stand wie erstarrt und sah
zu dem jungen Mann in dem weißen Hemd und den schwarzen Hosen hinüber. Der
junge Mann hob die Hand und fuhr sich an den Hals. Sein Gesicht war weiß wie
die Wand, seine Augen flackerten unruhig.


»Jack«, bat Helen.


Sie bewegten sich schnell der
Tür zu, durch die sie gekommen waren.


»Mach schnell«, flüsterte Helen,
als sie die Tür fast erreicht hatten.


»Nein«, sagte Jack entschlossen,
als zwei Wächter in blauen Hemden von der entgegengesetzten Seite auf sie
zukamen.


»Bitte, Jack«, bettelte Helen
und schob ihn durch die Tür. Eine andere Wache trat ihnen in der Dunkelheit
entgegen, einen Revolver in der Hand.


»Keinen Schritt weiter!« sagte
der Wächter.


»Ich gehe ja gar nicht«, sagte
Jack und holte tief Luft.


Helen schluchzte kurz auf, als
die zwei Wachen aus dem Kasino traten und ihn mit schnellen geübten Griffen
nach Waffen abtasteten.


Der andere hob seine Waffe
leicht an und sagte: »Hinüber an die Wand und rühren Sie sich nicht. Ich
glaube, wir sollten die Dame auch durchsuchen, Vic, nimm ihre Handtasche.«
Helen wurde genauso unpersönlich und schnell abgetastet wie Jack, dann stand
sie neben ihm an der Wand, die Wächter schirmten sie in einem Halbkreis ab.


»An Ihrer Stelle würde ich nicht
auf dumme Gedanken kommen«, sagte der Mann mit der Waffe. »Stehen Sie schön
still.«


Jack nickte nur. Der
Geschäftsführer in dem dunklen Anzug trat hinaus in die Dunkelheit und musterte
Jack und Helen.


»Das habt ihr gut gemacht,
Jungs. Das ist der Mann, der seine Frau umgebracht hat und Charlie Wing. Frank
hat ihn entdeckt, als er hereinkam.«


Jack gab es einen kleinen Ruck,
als er den Namen hörte, aber er stand unbeweglich. Helens Hand schlüpfte in
seine, und er hielt sie ganz fest.


Einer der Wächter stieß einen
Pfiff aus und sah Jack verwundert an: »Warum zum Teufel sind Sie denn hierher
zurückgekommen?«


Jack gab ihm keine Antwort,
statt dessen fragte er: »Was geschieht nun?«


In diesem Augenblick preschte
ein Karavan mit kreischenden Rädern auf den Parkplatz und hielt mit einem Ruck.
An den Türen waren die Zeichen des Sheriffs. Der große, rosiggesichtige
Bezirksanwalt stieg aus, dicht gefolgt von einem kleinen, schlanken Mann von
etwa fünfzig Jahren, dessen weißes Haar fast völlig von dem großen Cowboyhut
verdeckt wurde.


»Hier herüber, Sheriff«, rief
der Geschäftsführer.


Jack blickte dem kleinen,
schlanken Mann entgegen, der ihn mit geraden blaugrauen Augen ansah. Er nickte.
»Saubere Arbeit, Jungens. Wer hat ihn entdeckt?«


»Frank Delli«, sagte der
Geschäftsführer.


»Ausgezeichnet. Meine
Gratulation für Frank.« Er nickte, und sein Blick fiel auf Helen. »Wissen Sie,
um was es hier geht?«


»Ja«, sagte Helen, ihre Stimme
klang etwas heiser. »Ich weiß es.«


»Na schön. Würden Sie bitte dort
in den Karavan steigen? Al, würden Sie sie begleiten?«


Plötzlich hatte Mason eine Waffe
in der Hand, er wies in die Richtung des Wagens. Jack und Helen stiegen ein.


Der Sheriff stand noch bei den
Wachen vor dem Klub. »Ich brauche euch ja nicht zu fragen, ob ihr sie nach
Waffen durchsucht habt. Ich bin überzeugt, ihr habt es nicht vergessen. Meinen
herzlichsten Glückwunsch. Nun habe ich noch eine Bitte an euch. Ich möchte
gern, daß ihr das alles vorläufig noch für euch behaltet. Ich möchte erst die
Dinge völlig klären, ich werde es euch sagen, wann es soweit ist. Tut ihr mir
den Gefallen?«


»Aber gerne, Sheriff.«


»Ihr seid prächtige Burschen«,
sagte der Sheriff, tippte an seine Hutkrempe und ging zum Wagen hinüber. Er
setzte sich auf den zweiten Sitz neben Helen und Jack.


»Nehmen wir sie mit nach Hause?«
fragte Al Mason.


»Fahren Sie nur an das Ende des
Parkplatzes.« Er sah Jack und Helen an. »Mein Büro wimmelt von Presseleuten,
wenn wir Sie dorthin bringen, fängt der größte Zirkus an. Ich möchte das noch
nicht publik werden lassen. Ich habe da noch ein paar Fragen und will noch
einiges besser verstehen. Hier ist es gut, Al, halten Sie.«


»Also«, wandte sich der Sheriff
an Jack, »Sie sind Jack Wade, geben Sie das zu?«


»Natürlich, Sheriff.«


»Und wer ist das?« er nickte zu
Helen hinüber.


»Mrs. Helen Bartlett«, sagte
Jack. »Sie ist meine Nachbarin in Palo Alto. Ich trage die volle Verantwortung
für ihre Anwesenheit.«


Der Sheriff nickte leicht. »Gut.
Aber ich bin überrascht, Mr. Wade. Ich hätte gedacht, Sie seien längst in
Mexiko. Was in aller Welt hat Sie hierher zurückgeführt und Sie veranlaßt,
durch das Kasino zu schlendern?«


»Das kann ich Ihnen erklären«,
sagte Jack.


Er erzählte die ganze Geschichte
von Anfang an bis zu dem Augenblick, da Frank Delli sie entdeckte. Als er
geendet hatte, nickte der Sheriff.


»Ich danke Ihnen, Mr. Wade. Ich
kann es offen sagen, ich hätte es begrüßt, wenn Sie am Samstagmorgen zu uns
gekommen wären und die ganze Geschichte erzählt hätten. Dies also war Ihr
einziger Grund, daß Sie das Kasino heute nachmittag und jetzt besuchten? Sie
wollten herausbekommen, wer Ihre Frau und Charlie Wing ermordet hat. Habe ich
Sie richtig verstanden?«


»Das ist richtig, Sheriff«,
sagte Jack. »Ich glaube, wir haben ihn gefunden.«


»Nehmen wir an, Ihre Geschichte
stimmt, Mr. Wade. Wer, meinen Sie, war es?«


»Ein Croupier. Ich erinnere
mich, daß meine Frau den Namen Frank erwähnt hat. Der Mann, von dem ich glaube,
daß er der Täter ist, heißt Frank, ich hörte es von einem Wächter. Es ist der
junge Mann, der uns entdeckt hat.«


Der Sheriff sah Al Mason an,
dann wieder Jack. »So, sein Name ist Frank. Und Sie meinen, daß er schuldig
ist, weil er in Ihren Augen schuldig aussieht?«


Jack wollte antworten, aber dann
schüttelte er den Kopf. »Es hat ja alles keinen Sinn, das sind ja wirklich
keine Beweise für Sie. Aber...«


»Jetzt möchte ich Ihnen einmal
etwas sagen, Mr. Wade«, unterbrach ihn der Sheriff und sah Jack mit seinen
kühlen Augen an. »Sie halten nicht viel von uns, nicht wahr? Nun wollen wir mal
in Betracht ziehen, was Sie uns über Ihre Betäubung gesagt haben. Möglich, daß
Sie betäubt wurden, vielleicht ist es aber auch eine ganz dicke Lüge. Versuchen
wir einmal, Ihnen zu glauben. Meinen Sie, es wäre nicht viel besser und vor
allen Dingen glaubwürdiger für Sie gewesen, wenn Sie sofort am Samstag früh zu
uns gekommen wären?«


»Mein Gott, Sheriff, ich saß
doch in der Falle. Ich war...«


»Sie haben nur keinen Respekt
vor dem Gesetz, Mr. Wade. Sie sind doch ein intelligenter Mann. Nehmen wir doch
einmal an, das, was Sie uns da erzählen, ist die Wahrheit. Dann haben Sie uns
völlig in die Irre geleitet und mit Ihrem Versteckspiel an der Nase
herumgeführt. Sollen wir Ihnen etwa dafür dankbar sein?!«


»Das erwarte ich auch nicht,
Sheriff«, sagte Jack. »Ich...«


»Lassen Sie mich fortfahren«,
unterbrach ihn wieder der Sheriff. »Ich will Ihnen erzählen, wie Sie uns die
Arbeit erschwert haben. Durch Ihr Verschwinden haben Sie den Eindruck erweckt,
daß Sie schuldig sind. Was sollten wir sonst denken? Sie sollten wirklich so
viel Verstand haben, um das einzusehen. Sie sagen, man hat Ihnen eine Falle
gestellt, vielleicht diese Elaine Towne, vielleicht Frank Delli, aber Sie sind
nicht gekommen, um uns das zu sagen, statt dessen versteckten Sie sich. Und wir
wissen gar nichts. Wir können das ja auch nicht wissen. Unterstellen wir, daß
es sich so verhält, wie Sie glauben, ja, sind Sie dann immer noch überzeugt,
daß Sie sich richtig verhalten haben, Mr. Wade?«


»Gut, ich...«


»Weiter. Wenn sich die Sache so
abgespielt hat, wie Sie sagen, dann hat sie einige Unstimmigkeiten. Aber so ist
das immer, denn die Leute, die solche Verbrechen begehen, sind nur geblendet
vom Geld und können daher nicht mehr richtig denken, und durch diese Fehler
verraten sie sich, aber nicht, wenn so ein Dummkopf wie Sie sich versteckt und
sich wie ein echter Mörder benimmt. Wir werden feststellen, was geschehen ist,
aber Sie hätten uns nicht für so dumm halten sollen, Mr. Wade. Wenn es wahr
ist, was Sie sagen, so kann ich verstehen, daß Sie ängstlich waren und voller
Zweifel, aber Sie hätten doch auf Ihre und auf unsere Intelligenz vertrauen
sollen.«


Jack nickte: »Vielleicht haben
Sie recht, Sheriff.«


»Nicht vielleicht. Ich habe
bestimmt recht. Wir wissen einiges nur so vom Herumhören. Wir — und ich meine
damit die gesamte Polizei — wir wissen, daß in Ihrem Hause etwas vor sich ging,
Mrs. Bartlett. Und wir wären heute oder morgen zu Ihnen gekommen und hätten
nachgesehen. Die Leute in Palo Alto haben gut auf beide Häuser aufgepaßt. Ihre
Jalousien waren den ganzen Tag unten, das war eine neue Gewohnheit. Sie
arbeiteten nie im Garten, auch das war ungewöhnlich. Ihren Sohn gaben sie zu
Ihrer Mutter, wir haben sie heute gesprochen, auch sie sagte uns, daß Sie sich
seltsam benähmen. Und dann wissen wir, daß jemand in Ihrem Haus war, Mr. Wade.
Der Polizist dort hatte ein paar Streichhölzer in die Tür gesteckt, sie waren
nicht mehr da. Das haben wir heute morgen festgestellt, nachdem Sie schon nach
hier unterwegs waren.«


»Sheriff«, sagte Jack kleinlaut,
»Sie müssen verstehen, daß ich...«


»Ich möchte, daß Sie unseren
Standpunkt verstehen. Nun zu diesem Mädchen Elaine Towne. Auch über sie haben
wir einiges herausgefunden, es steht nicht in ihrem Lebenslauf bei Smithison,
aber wir wissen, daß sie zuvor eine Weile in Las Vegas in einem Spielklub
gearbeitet hat. Und das gerade zu der Zeit, als auch Charlie Wing in Las Vegas
spielte. Weiter zu Ihrem Auto. Es ist beschlagnahmt worden, als Sie es
verlassen hatten. Natürlich hat man es untersucht und festgestellt, daß Sie
nach dem Kilometerstand, den Sie beim Ölwechsel notiert hatten, in der
fraglichen Nacht nach hier und zurück gefahren sein könnten. Als die Beamten in
Ihrem Betrieb herumfragten, erzählte ein Mechaniker, er habe Elaine Towne
erzählt, wie man ein Tachometer verstellen kann. Sie hatte ihn darum gebeten.
Also haben wir Ihren Wagen genau untersucht, und tatsächlich, die Plombe war
aufgebrochen, also ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß da jemand die
Kilometerzahl verstellt hat. Na also, sehen Sie, wenn diese Towne in diese
Geschichte verwickelt ist, dann ist sie eigentlich gar nicht so raffiniert, wie
Sie denken. Und wir wären schon längst viel weiter, wenn Sie sich bei uns
gemeldet hätten. Können Sie mir folgen, Mr. Wade?«


Jack nickte. »Ich bitte um
Entschuldigung. Ich war in schreckliche Panik geraten. Es war alles meine
Schuld. Und was Helen getan hat, das ist auch meine Schuld, ich meine, daß ich
mir von ihr helfen ließ.«


»Das ist sehr freundlich und
galant, Mr. Wade, aber darauf wollen wir später zurückkommen. Im Augenblick
müssen wir erst einmal nachdenken über das, was Sie uns erzählt haben.« Er
blickte Al Mason an. »Was meinen Sie, Al?«


»Ich weiß es nicht. Außer, daß
er mit Frank Delli recht haben könnte.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Sehen Sie, ich fand die Leiche
von Mrs. Wade auf dem Kings Road. Falls das alles Absicht war, wie Wade glaubt,
dann hätte der Mörder das größte Interesse gehabt, daß Mrs. Wade sehr schnell
gefunden wird, sonst fiele doch nie der Verdacht auf Mr. Wade. Klar?«


»Na schön, Al. Aber ich verstehe
immer noch nicht, was das gerade mit Frank Delli zu tun haben sollte.«


»Ich habe dann und wann mit
Delli gesprochen, ich habe ihm erzählt, daß ich immer oberhalb dieses Weges
jagen würde. Er wußte auch, wie jedermann hier, wann ich zur Jagd ging. Er
wußte also, daß ich am Samstagmorgen dort vorbei käme. Wenn ich es mir
überlege, so schien mir die Leiche direkt auf den Weg serviert, ich konnte sie
unmöglich übersehen. Er sagte zwar, daß er gleich ins Bett gegangen sei, aber
das muß ja nicht stimmen, er konnte sich ja noch einmal fortgeschlichen haben,
ohne daß ihn jemand sah. Klingt das sinnvoll, Bart?«


»Ja, es ergibt einigen Sinn«,
erwiderte der Sheriff. »Vor allem, wenn man bedenkt, daß Charlie Wing das
meiste Geld an Frank Dellis Tisch gewonnen hat.« Er wendete sich an Jack. »Das
Unternehmen markiert die Chips, so daß man immer überprüfen kann, an welchem
Tisch gewonnen und an welchem verloren wird. Und aus den Antworten Dellis mußte
ich entnehmen, daß er davon nichts wußte.«


»So wußte also Delli, daß Wing
groß gewonnen hatte«, sagte Al Mason.


»Vielleicht war er gar nicht so
unschuldig an dem hohen Gewinn«, warf der Sheriff ein.


Al Mason runzelte die Stirn.
»Sie meinen, er hat falsch gespielt. Darauf wäre ich nicht gekommen. Ja, wenn
das so ist, dann hätte er das natürlich im voraus planen können, dann hing es
ja von ihm ab, wann Wing mit der großen Summe das Haus verlassen würde.«


»All diese Schlüsse wären uns
natürlich viel leichter gewesen, wenn Mr. Wade rechtzeitig mit seinem Wissen zu
uns gekommen wäre. Nun gut, wir haben diesen Punkt jetzt erörtert. Und ich
neige dazu, Mr. Wade etwas mehr Vertrauen zu schenken, als er für uns übrig
hatte.« Er nickte kurz, dann fuhr er fort: »Al, ich habe eine Bitte an Sie. Ich
möchte, daß all das noch ein wenig unter uns bleibt. Wenn wir jetzt ins Büro
gehen, dann kommt alles heraus, das möchte ich vorerst noch vermeiden. Ich habe
da einen anderen Vorschlag. Al, Sie gehen jetzt in das Kasino und trinken einen
Kaffee, dabei erzählen Sie vertraulich einigen Leuten dort, daß wir nach der
Unterhaltung mit Mr. Wade und all dem, was wir bisher eruiert haben, zu der Überzeugung
gekommen sind, daß Mr. Wade unschuldig ist. Ich möchte gern, daß Sie
durchsickern lassen, wir wüßten, daß der wirkliche Täter ein Angestellter des
Kasinos ist. Und dann kommen Sie bitte gleich zurück. Zuvor geben Sie doch
bitte noch einen Funkspruch durch, sie möchten uns ein paar Streifenwagen
herschicken.«


»Schätze, Sie wollen ihm Angst
machen, Sheriff?« fragte Mason.


»Ich möchte nur sehen, was
passiert, Al.«


Al Mason beorderte durch Funk
noch zwei Polizeiwagen herbei, dann ging er zum Kasino hinüber.


»So, Mr. Wade«, sagte der
Sheriff zu Jack, »jetzt werden Sie sehen, wie unrecht Sie hatten mit Ihrem
Zweifel. Sollten Sie unschuldig sein, so werden wir jetzt die Bestätigung
erhalten, sollten Sie jedoch schuldig sein, so wissen Sie, daß wir nichts unversucht
ließen. Ich will nichts anderes, als den Mann überführen, der sich schuldig
gemacht hat. Aber ich sage es Ihnen im Vertrauen, ich habe die Hoffnung, daß
sich jetzt alles so oder so aufklären wird. Bleiben Sie hier schön brav sitzen,
sollten Sie irgend etwas unternehmen, dann muß ich Sie leider wieder für
schuldig halten. Meine Hand liegt auf der Pistole, und ich würde keine Sekunde
zögern, sie gegen einen Mörder zu benutzen.« Er lehnte sich seufzend zurück.
»Hätten Sie gern eine Zigarette, Mrs. Bartlett? Und sitzen Sie auch bequem und
warm hier im Wagen?«


 


Fünf Minuten vor zwei Uhr,
während Jack und Helen in dem Karavan warteten, fuhr Elaine Towne den Highway
hinunter und erreichte die Ortsgrenze von Lake Tahoe. Ihr Gesicht war starr,
und in ihren Augen funkelte die Wut, die sich mit jeder Sekunde gesteigert
hatte, seit sie vergeblich beim Postamt nachgefragt hatte. Sie hielt zwei
Blocks hinter dem Motel an, zu dem Frank Dellis Kabine gehörte, und stieg aus.
Ihre Handtasche war schwer, denn sie enthielt eine Pistole, die sie aus Redwood
City mitgebracht hatte. Wie immer schlich sie im Schatten der Sommerhäuschen
entlang und erreichte schnell und ungesehen die Kabine Nummer 4 V. Sie öffnete
die Tür mit dem Schlüssel, den Frank ihr vor einigen Wochen gegeben hatte, und
schlüpfte hinein.


Sorgfältig untersuchte sie die
Vorhänge, machte dann das kleine Licht in dem eingebauten Schrank an, ließ die
Tür etwas offen, und bei dieser sparsamen Beleuchtung durchsuchte sie das
Zimmer sorgfältig nach dem Geld. Sie fand nichts, obwohl sie Kleidung und
Betten aufriß. Nur mit Mühe beruhigte sie sich und begann zu überlegen. Noch
einmal suchte sie alle Winkel genauestens ab, dann gab sie es auf.


Zum Schluß löschte sie das
kleine Licht und saß nun im Dunkeln, den Blick auf die Tür geheftet. Als sich
ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zündete sie sich eine Zigarette an
und rauchte, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Die kleine Pistole lag in
ihrem Schoß. In ungefähr einer Stunde würde die Tür sich öffnen und Frank Delli
eintreten. Wenn er nicht sofort das Geld herausrückte, schwor sie sich, würde
er nie mehr durch diese oder eine andere Tür gehen.
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Bereits nach zehn Minuten kehrte Al Mason aus dem Kasino
zurück. Gerade in diesem Augenblick rollte der erste der angeforderten
Polizeiwagen auf den westlichen Teil des Parkplatzes.


Mason ging zum Karavan zurück
und sagte: »Das Gerücht ist losgelassen, Bart. Es wird wie ein Lauffeuer durch
das Kasino rasen. Diese Angestellten halten zusammen wie eine große Familie.«


»Still«, sagte der Sheriff und
beugte sich vor. Eine schlanke Gestalt kam gerade aus dem Angestelltenausgang
und eilte auf einen plumpen, blauen Chevrolet zu.


Al Mason fuhr herum, gerade in
diesem Moment tauchte neben ihnen der zweite Streifenwagen auf. »Das ist Frank
Delli«, sagte Mason, »ich hätte nicht geglaubt, daß er so schnell reagieren
würde.«


Der Sheriff sprang aus dem
Wagen, die Pistole in der Hand.


Der Chevrolet heulte auf und
raste aus dem Parkplatz hinaus. Der Sheriff blickte ihm nach. »In dieser
Richtung kommt er nirgendwohin. Al, Sie nehmen diesen Wagen und blockieren die
Straße nach Osten. Wenn Sie dort sind, fordern Sie durch Funk Hilfe von Carson
City an. Sagen Sie den Leuten, sie sollen sich beeilen.«


Jack und Helen stiegen aus.
Mason trat auf das Gas und preschte mit quietschenden Reifen nach Osten.


Der Sheriff wandte sich an die
eben angekommenen Streifenpolizisten: »Ihr übernehmt die Straße nach Westen,
Jungs. Wir wollen den blauen Chevrolet, der hier gerade hinausgefahren ist.« Er
gab ihnen schnell die Beschreibung von Frank Delli und die Wagennummer. »Und
lassen Sie sich durch die Zentrale Hilfe von Kalifornien schicken. Macht
schnell.«


Der zweite Wagen machte einen
Bogen und verließ den Parkplatz in Richtung Westen.


Ein anderer Wagen des
Sheriffbüros fuhr ein. Höflich wandte sich der Sheriff an Jack und Helen: »Sie
steigen bitte hier ein.«


Alle drei stiegen ein, und der
Sheriff erklärte den beiden Beamten, die bereits im Wagen saßen, in kurzen
Worten die Lage.


Der untersetzte, stiernackige
Polizist am Steuer sagte: »Frank Delli? Klar, kenne ich.«


»Wir suchen ihn, George. Wir
blockieren die Straßen. Bei diesem Wetter kann er nur über die Highways fahren,
entweder nach Osten oder nach Westen, sonst kommt er unmöglich durch.


Er ist aber in Richtung des Sees
gefahren, da kann er unmöglich weiter. Vielleicht will er nach Hause.« Der
Sheriff überlegte schnell. »Er hat mir gesagt, er wohnt im Lake Pine Motel.
Wissen Sie, wo das ist, George?«


George nickte gleichmütig und
fuhr los. »Weiß genau, wo das ist«, sagte er.


»Ich hätte Sie gerne in mein
Büro gebracht«, wandte sich der Sheriff jetzt an Jack und Helen, »aber ich
möchte keine Zeit verlieren. Was immer auch passiert, bleiben Sie still sitzen.
Ich möchte diesen Delli nicht verlieren.«


»Genau das wollen wir auch«,
sagte Jack.


 


George parkte den Wagen oberhalb
des Eingangs zu dem Motel, das aus weitauseinanderliegenden Kabinen bestand.
Sie standen an völlig dunkler Stelle, wo sie niemand bemerken konnte, aber im
Schein des Lichtes über dem Eingang konnten sie sämtliche Kabinen übersehen.


»Die Kabinennummer ist 4 V. Sie,
George und Tom, ihr geht jetzt los. Seid vorsichtig, selbst wenn man den Wagen
nicht sieht. Die Dinger sehen leichtgebaut aus. Brecht ruhig ein. Ich regele
das später mit dem Manager. Macht nur schnell und leise.«


Die beiden Polizisten stiegen
aus und bewegten sich geräuschlos im Schatten, bis sie die Kabine Nummer 4 V
erreicht hatten. Sie stellten sich gegenüber an die Tür, die Pistolen
schußbereit. George stieß mit seinem Stiefel gegen das Schloß, die Tür flog
auf, und beide stürmten in das Zimmer.


»Ich fürchte«, sagte der
Sheriff, ohne die Tür aus den Augen zu lassen, »er ist nicht da.«


Schon nach kurzer Zeit kehrte
George zurück und meldete: »Er ist nicht drinnen, Sheriff, aber jemand anderes
ist da. Eine tolle Puppe. Sie saß dort im Dunkeln mit einem Revolver. Wir haben
ihn ihr weggenommen, obwohl sie ihn nicht gegen uns gebrauchte. Wir haben sie
gefragt, wer sie sei, aber sie sagt kein Wort, sitzt bloß da. Eine Freude fürs Auge,
sage ich Ihnen, Sheriff. Dunkel, vielleicht fünfundzwanzig, sechsundzwanzig
Jahre.«


Der Sheriff holte tief Luft.
»Was sagen Sie dazu, Mr. Wade? Das beste ist, Sie kommen mit und sehen sie sich
einmal an, vielleicht ist sie eine Freundin von Ihnen.«


Jack folgte dem Sheriff, der
sich noch einmal um wandte: »George, Sie bleiben im Wagen und leisten Mrs.
Bartlett Gesellschaft. Sie können in der Zwischenzeit auch Verbindung mit den
anderen aufnehmen und sehen, ob die Sperren komplett sind.«


Das Zimmer war jetzt durch eine
nackte Birne an der Decke erleuchtet. Das Mädchen saß direkt unter diesem
kalten Licht. Als Jack eintrat, bewegten sich nur die Augen in ihrem Gesicht
und blieben auf ihm haften. Dann wandte sie den Kopf ab.


»Kennen Sie die Dame, Mr. Wade?«
fragte der Sheriff.


Jack fühlte sich sehr müde, aber
er war erstaunt, daß er sie nicht haßte. Er empfand nichts für sie, nur eine
kalte Gleichgültigkeit. »Es ist Elaine Towne«, sagte er leise.


»Sieh mal an«, antwortete der
Sheriff. »Nun, Miß Towne, würden Sie uns erzählen, was Sie hier in der Kabine
von Frank Delli machen? Es wäre genau der richtige Augenblick, mit uns
zusammenzuarbeiten, Miß Towne. Ich kann mir vorstellen, daß das nur günstig für
Sie wäre. Wenn ich Sie wäre, würde ich es tun, und sogar sehr schnell.«


Sie warteten. Langsam wandte
Elaine Towne ihnen wieder ihr Gesicht zu. »Ja«, sagte sie. »Ich werde Ihnen
alles sagen, was Sie wissen wollen.« Ihre Stimme war haßerfüllt, ihre Augen
funkelten. »Selbstverständlich werde ich Ihnen alles erzählen, ich bin kein
Mörder, aber er ist einer. Ich habe für alles ein Alibi. Frank Delli ist ein
Mörder, und ich werde Ihnen alles sagen, was sie wissen wollen...!«


 


Der Geschäftsführer hatte das
von Mason lancierte Gerücht an Frank Delli weitergegeben. Es war tatsächlich
wie ein Lauffeuer durch den ganzen Klub gegangen.


Delli fühlte den Schweiß auf
seiner Stirn, mühsam brachte er hervor: »Das kann ich einfach nicht glauben.
Sie meinen, jemand aus dem Klub hat es getan? Es war nicht Wade, den ich erwischt
habe?«


»So ist es«, sagte der
Geschäftsführer und eilte weiter, um seine Neuigkeit weiterzutragen.


Zufällig waren keine Gäste an
Frank Dellis Roulettetisch. Er blickte rasch um sich, dann wandte er sich ab
und verließ den Saal.


Niemand hatte sein Verschwinden
bemerkt. Als er draußen war, lief er zu seinem Wagen, ohne nach rechts oder
links zu sehen, sprang hinein und raste los. Er überquerte den Higway, fuhr zum
See, fuhr wieder rückwärts, und dann mußte er halten. Er zitterte am ganzen
Körper und war nicht mehr in der Lage weiterzufahren.


Er sah sich nach seinen
Verfolgern um, konnte aber niemand entdecken. Langsam sammelte er seine
Gedanken wieder. Das Geld, dachte er. Er mußte es holen, nur das war wichtig.
Er mußte es holen und dann von hier verschwinden. Mit diesem Wagen würde er
allerdings nicht weit kommen, überlegte er, da würden sie ihn in fünf Minuten
haben.


Er unterdrückte seine Furcht und
legte die zitternden Hände fest um das Steuerrad, dann fuhr er rückwärts bis zu
einem kleinen Parkplatz des Kasinos, jenseits des Highways.


Dort stellte er seinen Wagen ab
und ging zu Fuß zu dem kleinen Parkplatz, auf dem nur fünfundzwanzig Wagen
standen. Er hielt sich in sicherer Entfernung von dem einzigen Wächter und
schlich von Wagen zu Wagen. Der fünfzehnte, ein neuer Ford, hatte den
Zündschlüssel stecken. Als er hinter das Steuer kroch, wußte er, daß er keinen
Fehler mehr machen durfte.


Er verließ den Parkplatz und
duckte sich, damit der Wächter ihn nicht erkennen konnte. Dann fühlte er sich
plötzlich so sicher, daß er im Vorbeifahren einen schnellen Blick auf den
Hauptparkplatz warf, auf dem er die beiden Sheriffwagen entdeckte.


Er fuhr eine halbe Meile nach
Westen, dann wandte er sich nach Süden und näherte sich dem Punkt, wo er das
Geld versteckt hatte. Er stolperte durch den Schnee und grub mit beiden Händen
wie ein Wahnsinniger, wobei er nicht spürte, daß er hemdsärmelig war und kein
Jackett anhatte. Schließlich konnte er die Kaffeebüchse mit den Fingerspitzen
fassen, er zog sie heraus und rannte zurück zu dem Ford.


Jetzt werden sie mich nicht mehr
fangen, dachte er. Ich muß nach Osten, in San Reno bin ich sicher. So weit muß
ich kommen, dort kann ich mich verstecken, bis sich der größte Tumult gelegt
hat; und dann auf nach Südamerika, oder wohin ich will. Mit einhundertvierzigtausend
Dollar steht mir die Welt offen.


 


Bezirksrichter Al Mason hatte
die Straße blockiert, die nach Carson City und San Reno führte. Schon zwei
Minuten, nachdem Elaine Towne ihr Geständnis abgelegt hatte, war Mason
informiert worden.


Ihr Geständnis war kurz gewesen.
Frank Delli hatte sie zur Mittäterschaft gezwungen, sagte sie. Er habe gedroht,
sich an ihrer alten Mutter in Arizona zu rächen, wenn sie sich weigern sollte,
zu tun, was er ihr befahl. Der gesamte Plan für die Tat stamme von ihm,
berichtete sie, aber es bestehe kein Zweifel, Delli habe Binny Wade und Charlie
Wing umgebracht.


Dieses Geständnis war Mason
durch Funk zugegangen, gleichzeitig mit der Meldung, daß er in spätestens zehn
Minuten Verstärkung erhalten würde.


Nun stand er am Wagen und
zündete sich eine Zigarette an, die Pistole schußbereit in der Armbeuge. Er
hatte sich eine dreiviertel Meile hinter der Ortsgrenze postiert. Es war kaum
Verkehr um diese Tageszeit, er kontrollierte vier Wagen und ließ sie
weiterfahren. Drei Wagen in Richtung Lake Tahoe ließ er passieren.


Der nächste Wagen, der aus der
Stadt kam, näherte sich in rasender Geschwindigkeit. Es war ein neuer Ford.
Mason überlegte gerade, ob Delli wohl bewaffnet sein könnte, und entgegen
seiner ersten Vermutung bejahte er jetzt diese Frage. Er richtete sich auf. Der
Ford bremste so scharf, daß die Reifen quietschten. Mason stellte gerade fest,
daß dies nicht Dellis Wagen war...


In diesem Augenblick wendete der
Ford und raste mit heulendem Motor den Weg zurück, den er gekommen war.


Al Mason hatte den Fahrer nur
für einen kurzen Augenblick sehen können, aber das genügte ihm. Er sprang in
seinen Wagen und nahm die Verfolgung auf.


Eine halbe Meile vor dem Ort bog
der Ford scharf nach links ab, überschlug sich fast und schleuderte von einer
Seite zur andern. Der Fahrer bekam ihn wieder in die Gewalt und raste weiter.


Mason war dicht hinter ihm, als
ihn ein leichter Schauder packte. Kings Road, dachte er, dieser blöde Hund
fährt den Kings Road entlang.


Plötzlich leuchteten die
Rücklichter des Ford rot auf. Mit blockierten Rädern brachte Mason seinen Wagen
dicht hinter dem Ford zum Stehen. Frank Delli war schon aus dem Wagen
gesprungen und rannte durch den Schnee. In seiner linken Hand trug er etwas,
was Mason nicht erkennen konnte. Delli lief auf die kleine Pforte an dem
Drahtzaun zu, genau zu der Stelle, wo Mason Binny Wade gefunden hatte.


Mason sprang rasch aus dem
Wagen, die Pistole in der Hand. Unter dem sternklaren Himmel und auf dem
leuchtenden Schnee hatte er die Silhouette von Delli deutlich vor sich.


»Stehenbleiben!« rief er.


Doch Delli rannte weiter. Mason
überlegte schnell. Wenn Delli seinen Vorsprung behielt, würde er in der
Dunkelheit des Waldes untertauchen, und Mason mußte erst zum Wagen zurück, um
die Taschenlampe zu holen. Er war sicher, was Delli tun wollte: im Bogen
zurücklaufen in den Ort und auf eine neue Ausbruchschance warten. Und er wird
es schaffen, dachte Mason bitter.


Plötzlich blieb er stehen, fiel
auf ein Knie, rief Delli noch einmal an, zielte bereits, mit der Absicht, ihn
zu verwunden. Dann jedoch fiel ihm ein, daß Delli wahrscheinlich bewaffnet sei.
Er zielte sorgfältig, schoß und traf Delli genau in den Hinterkopf. Frank Delli
machte noch ein paar Sprünge vorwärts, dann fiel er in den Schnee.


Vorsichtig stieg Mason zu ihm
hinauf. Delli rührte sich nicht mehr. Dann entdeckte Mason die Kaffeedose, die
dicht neben der ausgestreckten rechten Hand des Croupiers lag. Mason sicherte
seine Pistole, hob die Kaffeedose auf, nahm den Deckel ab und erblickte den
Inhalt, dann legte er die Dose wieder zu dem toten Delli in den Schnee zurück.


Ich hätte ihn doch nur verwunden
sollen, dachte er. Aber er hätte bewaffnet sein können oder im Schutze der
Bäume entkommen können.


Als er auf seinen Wagen zuging,
um die Meldung durchzugeben, wußte er, ohne ihn durchsucht zu haben, daß Delli
nicht bewaffnet gewesen war. Er wußte auch, daß der andere ihm nicht hätte
entkommen können, und er hatte das Gefühl, falsch gehandelt zu haben.
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Jack lag in dem weißen Sand der Küste bei Maribu und
beobachtete, wie sie neben dem Kind kniete, ihr rotbraunes Haar flimmerte in
der Sonne, einer heißen und hellen Sommersonne.


Er verfolgte lächelnd, wie sie
das Kind vom Wasser fortlocken wollte, es dann aber aufgab, sich aufrichtete,
die Haare mit einer Hand zurückstrich und ihm zulächelte. Sie war braungebrannt
wie ihr kleiner Sohn, und das Gelb des Badeanzugs betonte ihre makellose Figur.
Tiefes Glück durchflutete ihn.


»Laß ihn doch«, rief er ihr zu
und drehte sich auf den Bauch, wobei er auf das kleine Haus blickte, das sie
für diesen Ferienmonat gemietet hatten. Er hörte, wie der Kleine rief: »Jack
hat gesagt, du sollst mich lassen.« Er lächelte und fühlte ein vollkommenes
Wohlbehagen.


Er drehte sich wieder auf den
Rücken, so daß er sie sehen konnte, wie sie jetzt durch den Sand auf ihn zukam.


Die Verhandlung gegen Elaine
Towne war lange vorbei. Die Geschworenen hatten zwei Stunden benötigt, um sie
schuldig zu sprechen, das Gericht brauchte nur zwei Minuten, um sie zu
lebenslänglicher Haft zu verurteilen.


Es war ein nervenaufreibender,
von der Presse stark ausgeschlachteter Prozeß gewesen. Aber nun war alles
vorbei. Die Gerechtigkeit hatte gesprochen, und die Sonne wärmte ihn, und er
lächelte Helen entgegen und spürte die Wärme, die ihn immer durchflutete, wenn
er sie ansah.


Nach dem Prozeß waren sie nach
Tijuana gefahren und hatten dort ganz einfach geheiratet, dann waren sie
hierher gekommen. Das war vor zwei Wochen gewesen. Am Ende der ersten Woche
hatte er darauf bestanden, daß Helens Mutter Nicky mit dem Flugzeug
nachschickte. Sie hatten ihn in Burbank abgeholt, und der Kleine hatte Jacks
Anwesenheit mit solcher Selbstverständlichkeit akzeptiert, daß Helen die Tränen
in die Augen gestiegen waren.


Jetzt legte sie sich neben ihn
und lächelte. Er zog sie an sich.


»Nun, hast du einen Entschluß
gefaßt?« fragte sie.


»Ja«, er nickte.


»Na und?« fragte sie und sah ihn
fragend an.


»Ich möchte zurück.«


»Smithison? In den alten Trott?
Kein Nichtstuerdasein?«


»Ich habe kein Talent zum
Nichtstuer«, sagte er. »Ein Monat hier, das ist wundervoll, aber ein ganzes
Leben? Nein, ich habe meine Arbeit, und ich weiß jetzt, was das wert ist, und
das ist genau das, was ich möchte.«


»George Billings hat bei dem
Entschluß geholfen, Stimmt’s?«


»Ja«, sagte er. »Er hat mir die
Augen geöffnet. Ich habe Stan Harley ernst genommen, Billings nie. Er hat ihn
nur benutzt, um mich zu prüfen. Das hätte ich wissen müssen.«


»Aber George hat nicht geahnt,
wie tödlich Harley sein konnte. Denke an die Zeichner, die er hinausgeekelt
hat, oder an die Geschichte, die er der Presse erzählt hat, als man dich
jagte.«


»Das stimmt, und George hat sich
dafür entschuldigt. Aber Harley ist entlassen. Ich glaube, ich sehe jetzt
klar.«


»Also wirst du der neue
Produktions-Ingenieur.«


»So lautet das Angebot. Es tut
mir leid, daß erst soviel passieren mußte, um mir die Augen zu öffnen...«


»Jack«, rief Helen und setzte
sich auf, »Nicky geht zu dicht ans Wasser!«


»Helen«, sagte er, »laß ihn
ruhig, der Kleine sieht sich schon vor.«


Das Kind sah die große Welle
näherrollen und sprang rechtzeitig zurück. Jack legte einen Arm um seine Frau.
Helen seufzte.


»Ich glaube, ich werde mir von
jetzt ab keine so großen Sorgen mehr um Nicky machen. Er lernt schon selbst,
wenn er soll.«


»Ja«, sagte Jack und beugte sich
nieder, um sie zu küssen. »Das tun wir alle, glaube ich.«
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Diese Reihe bringt Sammlungen guter, spannender Stories
Zugleich ein newer Buchtyp, handlich und flexibel.

HEYNE-ANTHOLOGIEN i

Band 4
13 KRIMINAL-STORIES

zweite Folge von Ellery Queen's berihmter Kriminal-Antholo-
gie. Ein internationaler Bestseller, hier erstmals in deutscher Sprache.
13 der spannendsten Kriminalstories von der Elite der heutigen
Kriminalautoren, mit Rex Stout, Cornell Woolrich, MacKinley
Kantor, Ellery Queen, Helen McCloy, Thomas Walsh, Roy Vickers,
Will Scott, O. Henry, Frederick L. Anderson, Rufus King, Louis
Bromiicld und Edgar Wallace.

304 Seiten, DM 4,80
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304 Seiten, DM 4,80

HEYNE-ANTHOLOGIEN erhalten Sie iwberall im Buckhandel
und Bahnhofsbuchandel.
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